
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Salzträume, Teil 2

        

        
        
          Steam Age Quest (Deutsch), Volume 3

        

        
        
          Ju Honisch and Ju Honisch

        

        
          Published by Ju Honisch, 2024.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      SALZTRÄUME, TEIL 2

    

    
      First edition. September 29, 2024.

      Copyright © 2024 Ju Honisch and Ju Honisch.

    

    
    
      ISBN: 979-8224573288

    

    
    
      Written by Ju Honisch and Ju Honisch.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Ju Honisch

	    

      
	    
          
	      Die Geheimnisse der Klingenwelt

          
        
          
	          Blutfelsen

          
        
          
	          Sturmkrallen

          
        
      

      
	    
          
	      Steam Age Quest

          
        
          
	          Dreams of Salt, Vol.1

          
        
          
	          Dreams of Salt, Vol. 2

          
        
          
	          Beyond the Merry-Go-Round

          
        
          
	          Wings of Stone

          
        
      

      
	    
          
	      Steam Age Quest (Deutsch)

          
        
          
	          Das Obsidianherz

          
        
          
	          Salzträume - Teil 1

          
        
          
	          Salzträume, Teil 2

          
        
          
	          Jenseits des Karussells

          
        
          
	          Schwingen aus Stein

          
        
      

      
	    
          
	      Stories with a Twist

          
        
          
	          Call it a Knight

          
        
      

      
	    
          
	      Weltendiebe

          
        
          
	          Weltendiebe - Teil 1: Invasoren

          
        
          
	          Weltendiebe - Teil 2: Verschleppt

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Gefangene des Panthers - Teil 1: Verräterinnen

          
        
          
	          Gefangene des Panthers - Teil 2: Monden-Feinde

          
        
          
	          Die Quellen der Malicorn

          
        
      

      
    
	    
	      
	      Watch for more at Ju Honisch’s site.

	      
	    

	  
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Was bisher geschah


[image: ]




Der siebzehnjährige Ian McMullen verschwindet samt Hauslehrer auf seiner »Grand Tour« in Österreich (Salzkammergut). Vorher hat er in einem Brief an seinen Onkel, den Magier Aengus McMullen, erwähnt, er sei auf ein Komplott oder ein Geheimnis in den Bergen gestoßen, das er ergründen wolle.

Aengus McMullen macht sich auf die Suche, begleitet von seinem langjährigen Kampfgefährten Delacroix (Mr. Philip Fairchild). Auch sie verschwinden in den Bergen. Dort werden sie von einer undurchsichtigen Gruppe von Männern in einem Höhlensystem gefangen gehalten.

Unweit von diesen Geschehnissen erhalten Charlotte (Charly) von Sandling und ihr Onkel Besuch von einer Jagdgesellschaft. Die Männer haben sich eine Einladung erschlichen, da zwischen ihrem Anführer, Leopold von Waydt, und der unverheirateten Charlotte einmal eine elterliche Verlöbnisabsprache bestand. Tatsächlich sind die Männer aber nur hinter einem Feyon, Graf Arpad, her, der ebenfalls eingeladen ist. Sie schießen ihn nieder und nehmen ihn gefangen. Einer der Männer ist Asko von Orven, der als »Maulwurf« unter dem Decknamen Meyer die Verschwörer infiltriert hat.

Charlotte befreit den Feyon und flieht mit ihm in die Berge, wo beide in einem Höhlensystem eingeschlossen werden. Eine Odyssee durch den Berg auf der Suche nach einem Ausgang beginnt. Charlotte weiß, dass die Sicherheit, die der Vampir Arpad ihr gibt, trügerisch ist und nur bis zu seinem nächsten Hunger andauert.

Nicht allzu weit entfernt, in Bad Ischl, treffen sich Corrisande Fairchild (Ehefrau Delacroix’), die Sängerin Cérise Denglot (Geliebte Graf Arpads, ehemalige Partnerin Delacroix’) und Frau Treynstern (ehemalige Geliebte Graf Arpads). Die drei Damen stellen fest, dass jede von ihnen einen Traum hatte, der sie warnt, dass die von ihnen geliebten Menschen in Gefahr schweben. Trotz der äußerst peinlichen Zusammenhänge machen sie sich gemeinsam auf den Weg in die Berge, um die Verschwundenen zu suchen.

Die Träume schickt ein Traumweber, der in der Tiefe der Berge zu überleben sucht, nachdem er von den Verschwörern beinahe getötet, gewiss aber entleibt wurde. Seine Seele hat Zuflucht in einem menschlichen Körper gesucht, dem des verschollenen Ian McMullen. Dieser ist nun im wahrsten Sinne des Wortes »besessen«, hat aber seine schweren Verletzungen mit Hilfe der Selbstheilungskräfte der Sí überlebt.

Corrisande, Cérise und Frau Treynstern, haben sich inzwischen am Ort des Geschehens, am Grundlsee, eingefunden. Bei ihren Ermittlungen stoßen sie auf einen lüsternen Wasser-Feyon, der Corrisande für sich beansprucht, und eine Gruppe von Männern, die auf Corrisande Jagd machen, weil sie zu einem kleinen Teil Fey ist.

Die Damen retten den Kgl. Bayerischen Leutnant Udolf von Görenczy, der den Männern in der Höhle entkommen ist. Er erzählt ihnen, im Berg werde heimlich eine Waffe gebaut, deren Durchschlagskraft alles bisher Gekannte übertreffen soll. Die Maschine beraubt Fey-Kreaturen ihrer arkanen Ausstrahlung und setzt diese metaphysische Energie in physische Zerstörungskraft um.

Von Görenczy macht sich auf den Weg nach Bad Ischl, um dort seiner geheimnisvollen Auftraggeberin zu berichten. Zur Tarnung reisen er und Corrisandes Zofe Marie-Jeanette als Paar.

Der vom Traumweber besessene Ian betätigt sich als Amor und lässt Charlotte von Sandling und Asko von Orven sich in einer Traumvision, die er beiden schickt, ineinander verlieben.

Die drei Damen machen sich auf, um am See von drei überirdischen Wesen, die sie für Heilige halten, Hilfe zu bekommen.
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Vier Jäger waren seit der vergangenen Nacht unterwegs, um ein Fey-Wesen zu fangen.

Asko von Orven war sich sicher, dass es sich dabei um Corrisande Fairchild handeln musste. Sie würden sie fangen, um sie umzubringen; oder sie würden sie umbringen beim Versuch, sie zu fangen.

Die vier Männer waren bis jetzt noch nicht zurückgekehrt, und Hardenburg begann, unruhig zu werden. Marhanor machte inzwischen überall im Tal übersinnliche Phänomene aus und hatte schließlich aufgehört, außerhalb des Höhlensystems überhaupt noch danach zu fahnden. Wahrscheinlich verfälschte der flächendeckende Bann, den er über die Berge gelegt hatte, die Ergebnisse.

Die Situation war angespannt und verzweifelt, doch Asko von Orven saß an einen Felsen gelehnt am Ufer des kleinen Kammersees in der Spätnachmittagssonne. Es war der reine Luxus.

Meister Marhanor hatte den Bann vom Höhleneingang genommen, um Karner und Gärtner nach draußen zu lassen. Das Ausbleiben der Jäger war verdächtig, also hatte man zwei Leute ausgeschickt, um nach vieren zu suchen. Asko fragte sich müde, wann man schließlich einen Mann hinter diesen beiden herschicken würde.

Er hatte sich wie immer freiwillig gemeldet, aber man hatte sein Angebot wie immer ausgeschlagen. Doch immerhin hatte er die Erlaubnis erhalten, sich einige Zeit im Freien aufzuhalten, am Kammersee, in der Nähe des Höhleneingangs. Zu lange Zeit im Dunkeln machte die Männer streitlustig und schlecht gelaunt. Also gewährte man ihnen Zeit im Freien, wenn der Arbeitsanfall das zuließ.

Nun, die Arbeit war getan. Die Maschine war fertig und so betriebsbereit, wie sie je sein würde. Alles, was sie brauchten, war einen Sí, um ihn zu verheizen und dabei seine arkane Energie abzuzapfen.

Asko hoffte, es würde nicht Arpad sein, und er wünschte sich inständig, Mrs. Fairchild sei ihren Verfolgern entgangen. Bis jetzt hatten sie sie nicht hierhergeschleppt. Das mochte heißen, dass sie ihnen entschlüpft war – oder zum Opfer gefallen?

Er starrte auf den kleinen See und zählte im Kopf wieder all die Freunde und ehemaligen Kampfgefährten auf, die irgendwo in der Nähe in Gefahr waren und denen er nicht zu helfen imstande war. Es war eine beachtliche Liste. All ihr Blut würde über ihn kommen, wenn er falsch handelte – und das Blut abertausend anderer, wenn er sich in dieser Sache nicht richtig entschied.

Nur wie?

Er blickte um sich in den strahlenden Nachmittag. Endlich allein. Er musste keine höfliche Konversation machen, sich nicht verstellen, niemanden belügen, sah einfach nur über den kleinen See. Ein großer silberner Fisch schwamm gemächliche Kreise, und Asko beobachtete ihn fasziniert.

»Du hast es leicht«, flüsterte er dem Fisch hinterher. »Alles, worum du dir Sorgen machen musst, ist, in welchem Gewässer du schwimmst und wie du am besten nicht auf dem Teller landest.«

Der Fisch schien ihn anzugrinsen, und Asko hatte das Gefühl, als antworte ihm eine Stimme in seinem Kopf.

»Ja – und du bist einer der Menschen, die die Bratpfanne für uns bauen.«

Asko schüttelte den Kopf, um sich von dem Eindruck zu befreien, er unterhielte sich mit einem Fisch.

»Ich bin überarbeitet«, murmelte er.

»Nein, du bist nur einfältig«, sagte der Fisch und verschwand.

Asko trat dicht ans Ufer und stierte ins klare Wasser. Der Wasserfall speiste den See, und da dieser keinen Abfluss hatte, war es wahrscheinlich, dass das Wasser durch einen unterirdischen Lauf verschwand. So wie der Fisch.

Er kniete sich hin und berührte das eisige Wasser mit der Hand. Winzige Wellen liefen von seinen Fingern über die Wasseroberfläche.

»Schlafmangel und zu wenig Licht«, bemerkte er. »Ich fange an zu halluzinieren.«

»Die Möglichkeit ist nicht auszuschließen«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Mit dem Rücken gegen den Fels gelehnt saß auf dem Platz, den Asko eben geräumt hatte, ein Mann mit grünlichem Haar, spitzen Ohren und extrem scharfen, spitzen Zähnen. Er hatte Klauen und Schwimmhäute an Händen und Füßen. Er trug ein Schuppenmuster auf der Haut. Er war gänzlich unbekleidet und augenfällig deshalb kein bisschen unsicher. Zudem war er von einer so außergewöhnlichen Schönheit, dass es dem Offizier den Atem verschlug, als er die gänzlich unnatürliche Anziehungskraft der Kreatur in Körper und Geist spürte.

Asko zischte durch die Zähne und griff nach seinem Schutz-amulett. Es war fort. Er erinnerte sich nicht daran, es abgenommen zu haben.

»Sie sind ein Feyon«, sagte er nach einer Weile und stellte fest, dass er noch kniete. Er versuchte aufzustehen, vermochte sich jedoch nicht zu bewegen.

»Sehr gut beobachtet. Ich bin der Gebieter dieser Gewässer. Die Mutter fand, ich sollte mit dir sprechen. Ich kann nicht behaupten, dass ich das besonders anregend finde.«

Asko sträubte sich gegen die Beleidigung.

»Dann lassen Sie es doch, Wasserfürst. Ich habe Sie nicht um Ihre Gesellschaft gebeten. Doch ich will Sie warnen. Sollte ein anderer als ich Sie sehen, wird man Sie fangen und braten – wie einen Saibling.«

Das Wortgefecht tat Asko gut. Die unbegreifliche Anziehungskraft ließ nach. Besser so. Er war nicht ... so. Er hatte absolut nie ... seine Religion verbot ... jedenfalls: Er mochte Frauen und keine ... Wassermänner. Selbst wenn sie wie griechische Götter gebaut waren – wenn man von bestimmten Körperteilen absah, die über die Darstellung klassischer Adonisse durchaus hinausgingen.

Wo blickte Asko überhaupt hin? Er sah entschlossen hoch – und versank in einem Regenbogenblick.

»Braten würden sie mich sicher gerne«, sagte der Wassermann, »doch sie können mich nicht sehen. In genau diesem Moment könnten sie nicht einmal dich sehen.«

Asko stierte den Nackten an. Der Mann war von einer so ungeheuren physischen Präsenz, dass der Offizier sich daneben weidlich unscheinbar vorkam. Ein Glück, dass keine Dame in der Nähe war. Soviel maskuline Ausstrahlung auf einmal konnte nicht gesund sein.

»Ich weigere mich zu glauben, dass Sie überhaupt da sind«, sagte er fest, schloss seine Augen und öffnete sie wieder in der hoffnungsfrohen Überzeugung, dass das Spukgebilde dann verschwunden sein würde.

Leider war das Spukgebilde noch sehr anwesend und lächelte herablassend.

»Das käme auf die Definition von ‚da‘ an, Sterblicher.«

»Ich träume.«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Auch Wahrscheinlichkeiten auszuloten geht über euren Horizont.«

»Was?«

»Dachte ich’s doch. Ich habe immer recht. Sei es nur, weil ich es mir nehme. Dein kleines Menschenhirn kann mich nicht – begreifen. Vielleicht möchtest du dazu die Hände zu Hilfe nehmen?«

Asko sah ihn erbost an und weigerte sich, auf eine Bemerkung einzugehen, die er als zutiefst anstößig empfand. Besagte Hände zuckten nervös, und er faltete sie brav.

»Wohl kaum«, sagte er, und die Kreatur grinste ihn an, musterte ihn mit bunten Augen, beäugte ihn gelassen von Kopf bis Fuß. An der verräterischen Enge seiner Hosen hielt der Blick der Kreatur inne. Das Wesen begann, lüstern zu kichern, und Asko lief dunkelrot an.

»Womit denkst du, Menschlein? Dein Gehirn schwillt an!«

Asko fixierte ihn erbost. Er hatte es aufgegeben aufzustehen, blieb einfach knien, wo er war, direkt vor dem bemerkenswerten Wesen. Die Position war ihm zuwider. Vor Gott kniete er aus eigenem Antrieb, auch vor seinem König, doch nicht vor solch einer unnatürlichen Kreatur, die aus der Realität verbannt gehörte. Er hätte Angst haben müssen, doch er spürte nur Ärger und Zorn. Nicht zuletzt über seine eigene Reaktion.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihre ‚Mutter‘ Ihnen aufgetragen hat, so mit mir zu sprechen. Aber ich kenne natürlich Ihre Frau Mutter nicht«, gab er mit der gleichen Impertinenz zurück.

»Das solltest du aber«, seufzte der Gebieter des Wassers. »Sie ist auch deine Mutter – in gewisser Weise. Was jedoch wieder über deinen Horizont gehen dürfte.«

Asko war sicher, dass er auf einen weiteren Austausch von Unhöflichkeiten keinen Wert legte. Er wollte, dass der Kerl verschwand. Er störte Askos Realitätsbegriff ebenso wie seine Moralvorstellungen. Der junge Bayer lehnte den Spott der Kreatur genauso rigoros ab wie deren Zauber. Ihre Verlockung. Ihren Reiz. Ihre Gedanken, die Askos Körper liebkosten, als hätten sie Hände.

Heilige Maria, Mutter Gottes! Was dachte er nur? Er zuckte die Achseln und hoffte, die Vision oder was immer es sein mochte durch unhöfliches Verhalten vertreiben zu können.

»Euer Durchweicht! Warum richten Sie mir nicht einfach die Nachricht Ihrer Frau Mutter aus und gehen dann wieder Silberfischchen spielen oder womit Sie sich gemeinhin so die Zeit vertreiben?«

Er hatte das letzte Wort kaum beendet, als er auf dem felsigen Boden zusammenbrach. Seine Lunge füllte sich mit Wasser, der Schmerz war unerträglich, und Asko spürte, wie seine Bronchien kurz vorm Bersten standen, während der Wasserfall auf unerklärliche Weise einen Weg in seinen Körper fand. Atmen konnte er nicht mehr, und die Angst, die zu fühlen er sich eben noch ausdrücklich geweigert hatte, hatte ihn nun fest im Griff. Zu spät. Er krümmte und wand sich auf dem Boden, schlug um sich, traf nichts. Er ersoff verdammt noch mal an Land.

Die Qual verließ ihn einen Moment später. Er lag auf den Felsen und rang nach Luft, röchelte, kämpfte, versuchte, sich zusammenzureißen. Mühsam rang er darum, seine Sinne und Gedanken auseinanderzudividieren. Agonie war kein Wort. Sie war eine Welt.

»Du solltest mehr Respekt zeigen. Es ist leicht, dich zu zerquetschen. Von außen nach innen oder von innen nach außen. Ich bin allerdings nicht hier«, die Kreatur war mit einem Mal neben ihm und half ihm allzu sanft in eine sitzende Position, »um dich zu ermorden. Umgekehrt kann man das von dir und deinen Gefährten weniger behaupten. Unterhalb von Massenmord plant ihr gar nicht erst. Eure Rasse ist so unerhört destruktiv.«

»Ihre auch.« Asko quetschte die Worte durch den Schmerz, der langsam verebbte. Das Wesen hatte einen Arm um seine Schultern gelegt wie ein inniger Freund, und der junge Mann war entsetzt über so viel unwillkommene Vertraulichkeit und wütend, dass ihm die Kraft fehlte, sich zu wehren. Seine Muskeln begannen erst ganz langsam wieder, das zu tun, was er ihnen befahl. Sein Körper hing noch dem erlittenen Todesschmerz nach.

Er versuchte, sich aus der viel zu freundlichen Umarmung zu schälen, doch er zitterte nur vor Anstrengung.

»Aber nein«, widersprach der Wassermann. »Im Vergleich zu euch sind wir ein friedliches Völkchen. Mord im großen Stil ist eine menschliche Spezialität.«

Kühle Finger fuhren durch Askos blondes Haar, liebevoll, interessiert.

Asko schüttelte den Kopf, um die Invasion zu unterbinden.

»Können wir auf Ihre geschätzte Frau Mutter zurückkommen – Durchlaucht? Ich bin sicher, sie hat Sie nicht geschickt, um mich zu kämmen – und wären Sie so freundlich, mich loszulassen? Sie missverstehen mein Interesse. Vollkommen. Seien Sie versichert, dass ich ganz gewiss kein ...«

»Ich weiß!« Der Sí strahlte ihn gnädig an. »Ich weiß, was du mir versichern willst – oder vielmehr dir selbst. Doch du weißt nie, was du willst. Dein Kopf läuft über vor ungefällten Entscheidungen. Dein Gewissen balanciert zwischen Schuld und Ausreden. Solange du nicht weißt, was du willst, steht dir alles offen. In jeder Hinsicht. Jede Gelegenheit, jede Variante. Menschliche Wissenschaftler experimentieren gerne, soweit ich weiß.«

Der nackte Mann ließ Asko los, und dieser kippte beinahe zur Seite. Nur sein Stolz verhinderte, dass er sich auf dem Boden zusammenkrümmte, wegzukriechen versuchte oder laut gellend um Hilfe schrie. Ganz langsam bekam er seine Atmung und nach und nach auch den Rest seines Körpers wieder unter Kontrolle.

Der Wasserfürst saß neben ihm, baumelte mit den fischhäutigen Füßen in den eisigen Fluten. Ein entrücktes Lächeln lag auf seinen Lippen, deren Perfektion nur die spitzen Zähne trübten.

»Was also willst du?«, fragte er. »In der Sonne sitzen und ignorieren, was um dich herum vorgeht? Oder ein bisschen mit mir im Wasser spielen? Ich kann dich feine Dinge lehren, die du noch nicht kennst. Sie würden deinen Horizont erweitern, und der könnte eine Erweiterung gut vertragen. Selbst für einen Sterblichen ist er erstaunlich eng – tunnelsichtig geradezu. Du würdest es mögen. Ich weiß es, und du weißt es auch. Das ist das eigentliche Problem, nicht? Dass du weißt, du möchtest es. Ertrinken würdest du nicht. Ich weiß behutsam mit Menschen umzugehen. Vielleicht lernst du ja, mich und mein Interesse zu schätzen?«

Asko verbiss sich eisern einen Kommentar, und das Wesen fuhr fort: »Ich bin gut darin, Menschen dazu zu bringen, dass sie mich mögen. Du müsstest nur die Eisenklammern lösen, die du dir um Herz und Geist geschmiedet hast. Sie werden dich eines Tages ins Verderben ziehen. Gib deiner kleinen, prüden Seele etwas mehr Raum zum Atmen. Versuch es!« Er lächelte, und Asko hatte das Gefühl, als läge seine Seele mit Nadeln festgepinnt auf einer Versuchsanordnung. »Oder hättest du lieber sie?«

Der Grünhaarige berührte die Seeoberfläche mit der Hand, und das glatte Wasser wurde dunkel.

Nach kurzer Zeit konnte Asko Details erkennen. Charlotte lag in einen Mantel eingewickelt auf dem harten Boden. Sie war sehr bleich, hatte Kratzer im Gesicht, und man konnte noch die blauen Flecken sehen, die Askos Gefährten ihr beigebracht hatten. Sie sah resigniert aus, doch schien sie keine Angst zu haben. Sie blickte blind ins Dunkel, und ihre großen Augen sahen ihn direkt an. Sie biss sich auf die Unterlippe. Eine schmale Hand mit langen Nägeln strich ihr übers Haar. Arpad war bei ihr. Er kümmerte sich um sie. Gut.

Nur sollte er sie nicht berühren. Er durfte das Mädchen nicht streicheln. Er hatte kein Recht dazu. Er war verdammt noch mal kein Mensch. Sie konnte ihm nicht gehören. Wahrscheinlich war ihr die fremde Berührung zuwider.

Sie lächelte.

»Wenn du sie willst, musst du etwas unternehmen. In der Sonne sitzen und auf göttliche Eingebung warten wird nicht helfen. Du würdest eine göttliche Eingebung nicht erkennen, wenn sie dich zwickt. Die Frau wird die Sonne, in der du hier gemütlich sitzt, nie mehr auf der Haut spüren, wenn du ihr nicht hilfst. Doch sie hat keine Priorität für dich. Du bist damit beschäftigt, interessante Dinge aus Eisen zu bauen und auf Opfer zu warten, um sie auszuprobieren. Du Bratpfannenbauer.«

»Ich ...«

»Sag nicht, du seiest nicht Teil dieser Sache. Du hast nichts getan, um sie aufzuhalten. Das macht dich zum Helfershelfer. Verantwortung, lässt dir die Mutter ausrichten, endet nicht damit, nichts Böses zu tun. Böses zu verhindern ist genauso wichtig.«

Der Mann glitt ins Wasser.

»Du hast nicht mehr viel Zeit!«, sagte er und tauchte davon.

»Warten Sie!«

Asko merkte erst, was er gesagt hatte, als ihm die Worte schon entglitten waren. Er wollte nicht, dass der Feyon wartete. Er verabscheute Sí. Er hasste sie, die ganze verdammte Brut, und das eben Erlebte hatte ihn keinesfalls umgestimmt.

Man konnte ihnen nicht trauen. Widernatürlich waren sie und anmaßend und so weit entfernt von menschlichen Moralvorstellungen, dass ihn die Erinnerung an das Gespräch noch lange verfolgen würde. Von einem solchen Wesen Hinweise für moralisches Verhalten zu erhalten war ein Schlag ins Gesicht, von ihm berührt und betrachtet zu werden war ein Schlag ins Kontor, und seinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle zu haben, sondern ein Verlangen zu verspüren, das seiner gesamten Erziehung und seiner persönlichen katholischen Sittlichkeit widersprach, war ein Schlag gegen seinen Charakter.

Dennoch bat er die Kreatur zu warten?

Doch er hatte nicht die richtigen Fragen gestellt. Er wusste so wenig wie zuvor. Nichts wusste er. Er war ein unwissender Sterblicher in einem Schicksalsgeflecht, das er nicht lösen konnte. Beinahe konnte Asko die Verachtung des Feyons begreifen.

Sie würde sterben, wenn er ihr nicht half. Der Gedanke schmerzte.

Doch wie konnte sie sterben? Arpad war bei ihr. Er gab acht auf sie. Er liebkoste im Dunkeln ihr Haar.

Asko fuhr ärgerlich aus dem Schlaf hoch. Er hatte geträumt. Nur geträumt?

Er blickte auf seine Taschenuhr. Nicht einmal eine Minute war vergangen, seit er sich in die Sonne gesetzt hatte.

Er war gewiss eingeschlafen. Nichts war geschehen.

Ein großer Fisch sprang im See und verschwand in den Fluten.

Seltsam, die Dinge, die man träumte, wenn man so übergangslos einschlief. Beängstigend. Er gab sich selbst gegenüber kaum zu, dass er bisweilen allzu lebhaft von Frauen träumte, doch von einem Mann? Der ihn noch dazu verführen wollte?

Es war nur ein Traum gewesen. Am besten vergaß er die Sache. Vielleicht würde ein Bad in den eisigen Fluten seine Sinne – und vor allem seinen Körper – wieder abkühlen. Bei der Kälte konnte sich keine Art von wirrem Verlangen halten, nicht einmal ein solches, das man sich selbst gegenüber nicht zugeben konnte.

Gar nicht daran denken.

Seine Hand verriet seine Sorge und griff nach dem Amulett. Er öffnete seinen Kragen und zog die Kette hervor. Sprödes Eisen kratzte auf seiner Haut. Der Anhänger war zu bröseligen Brocken verrostet und zerfiel in seiner Hand zu Staub. Wo es seine Haut berührt hatte, fühlte er jetzt einen Verbrennungsschmerz, unangenehm, doch erträglich.

Er starrte die Überbleibsel an und fragte sich, ob es eine gute Idee wäre, Meister Marhanor um ein neues Amulett zu bitten. Wahrscheinlich nicht.

Was auch immer geschehen war, das Schutzamulett hatte nicht geholfen. Vielleicht war das Wesen – in seinem Traum – stärker gewesen als gedacht. Stärker, als der Magier sich vorstellen konnte. Das war ein beängstigender Gedanke.

Asko spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Arpad hatte Probleme, wenn Menschen Schutzamulette trugen – zumindest hatte er das gesagt. Eventuell hatte er gelogen. Wahr oder nicht wahr, der Wassermann schien das Problem nicht zu haben. Wenn man bedachte, dass nun schon monatelang bewaffnete Horden von Feyon-Jägern durch die Gegend zogen, dann schien er reichlich unbeschwert.

Sí wie ihn jagten sie. Einen Moment lang fühlte er sich wie eine Maus, die versuchte, einen Tiger zu fangen.

Nur ein Traum?
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Leutnant von Görenczy hatte einen Schuss auf die Reiter abgefeuert und sie verfehlt. Sie ließen ihm nicht die Zeit, erneut zu schießen. Der Kutscher brachte die Pferde zum Stehen und stieg folgsam ab. Sie hielten ihm ein Schriftstück unter die Nase, worauf er sich tief verbeugte und dann abwandte.

»Versteck das Messer!«, hatte er dem Mädchen zugeflüstert, doch auch dafür blieb keine Zeit. Sie erwischten sie mit dem Dolch in der zierlichen Hand und entwaffneten sie brutal, während sie sie beide aus der Kutsche zerrten.

Vier Männer, gut bewaffnet. Die Waffen zielten auf die junge Frau und ihn. Er war gut im Nahkampf, doch nach den vergangenen Tagen waren seine Kräfte und seine Reflexe nicht ganz auf der Höhe. Er wäre nie schnell genug, sie alle vier anzugehen, ohne erschossen zu werden.

Er hob die Hände über den Kopf. Marie-Jeannette, derzeit Christine, war noch dabei, einen Wortschwall nett konstruierter Halbwahrheiten von sich zu geben, die den Eindruck erwecken sollten, sie wären ein junges Ehepaar und wüssten nicht, was dies sollten. Sie war gut, doch die Tatsache, dass sie Ausländerin war und die Sprache nur unvollkommen beherrschte, machte sie den Männern nur noch verdächtiger.

Zudem war er sicher, dass die Männer ihn erkannt hatten. Umgekehrt konnte er nicht sagen, dass ihm die Gesichter bekannt vorkamen. Doch einige der Stimmen hatte er schon einmal gehört.

»Sagen Sie ihr, sie soll den französischen Mund halten, sonst stopfen wir ihn ihr«, befahl einer von ihnen.

»Christine, sei ruhig!«, mahnte er und versuchte, sich dabei nicht zu bewegen. »Meine Herren«, fuhr er fort. »Sie weiß nichts. Bitte tun Sie ihr nichts.«

Dass ihr etwas geschah, hatte er nicht gewollt.

»Aber natürlich! Ganz ahnungslos«, spottete einer der Männer. »Eine bewaffnete Französin, die mit einem Spion unterwegs ist. Drehen Sie sich um! Du auch, Herzchen!«

Udolf fragte sich, ob sie sie gleich hier am Straßenrand erschießen würden. Die Postkutsche war nicht weit hinter ihnen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man zwei Schnellexekutionen beiläufig auf der Hauptstraße nach Ischl ausführen würde. Er mochte es sich auch nicht vorstellen. So zu sterben schien ihm erniedrigend. Unheroisch, sinnlos und schäbig. Von der Schweinerei auf kaiserlichen Straßen ganz abgesehen.

Einer der Männer stieg ab und trat zu ihnen. Ein Genickschuss?

»Keine Dummheiten!«, befahl er. »Ehe du bis drei zählen kannst, haben wir dich erschossen. Hände auf den Rücken!«

Von Görenczy nickte und gehorchte. Man nahm sie gefangen. Das hieß, sie hatten die Chance zu entkommen. Eine vage Hoffnung.

Man band seine Hände eng zusammen, und er hörte ein schmerzhaftes Einatmen neben sich. Sie waren zu dem Mädchen so grob wie zu ihm.

Jemand durchwühlte seine Taschen, leerte sie. Viel war nicht darin. Spesenvorschuss. Einige private Dinge.

»Zurück in die Kutsche!«, lautete der nächste Befehl, und ein kalter Lauf presste sich gegen sein Genick. Er stieg hoch, balancierte ungeschickt. Landauer waren schwankende Angelegenheiten, zumal wenn man sich nicht festhalten konnte. Er fiel fast auf den Sitz. Die junge Frau landete auf ihm, ebenfalls gefesselt. Jemand hatte sie hochgehoben und in die Kutsche geworfen.

»Das tut weh, imbéciles!«, zischte sie, erntete jedoch nur  raues Gelächter. Irgendwie gelang es ihr, sich neben ihn zu setzen.

»Wart nur, Mamsellchen, wir können auch nett und lieb sein. Wirst du schon noch sehen!«, sagte einer.

Einen Augenblick lang schloss von Görenczy die Augen. So versagt zu haben war ihm ein Gräuel, doch dass das Mädchen dafür bezahlen sollte, machte ihn wütend. Der Plan hatte sich so gut angehört.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er.

Sie nickte und lehnte sich an ihn an.

»Werden die uns töten?«, fragte sie leise.

»Wenn sie uns umbringen wollten, wären wir schon tot. Sie wollen sicher mehr erfahren. Keine Angst. Mir fällt schon etwas ein«, flüsterte er zurück. Doch ihm fiel nichts ein.

Nach einer Weile fuhr er fort: »Es tut mir leid. Ich hätte dich nie mitnehmen sollen.«

Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an. Er sah, dass einer der Männer kutschierte. Sie wurden in ihrem eigenen Fahrzeug entführt. Der Mietkutscher würde wütend sein.

»Aber ich wollte mitkommen. Ich wusste, dass es gefährlich werden könnte«, sagte sie. »Ich habe nicht geglaubt, dass sie uns finden und fangen. Es war nur ein Abenteuer. Wohin bringen sie uns?«

»Ich weiß nicht.«

»Was werden sie mit uns tun?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie war schlichtweg zu attraktiv, um unbelästigt zu bleiben. Vielleicht war der Anführer dieser Unternehmung ein Gentleman? Vielleicht würde man sie anständig behandeln, wenn man glaubte, sie sei eine Dame und keine Bedienstete. Vielleicht war es den Männern auch einerlei, was sie war.

Er hatte ihr nie gesagt, wem er Bericht zu erstatten hatte. Das konnte sie nicht verraten. Asko hingegen würde sie verraten. Sie schuldete ihm nichts. Wenn es ihr half, würde sie ihn opfern. Ob sie sich damit ihr Überleben erkaufen konnte, war eine andere Frage.

Er drehte sich in exakt dem gleichen Moment zu ihr um, in dem sie sich ihm zuwandte. Sie hob das Gesicht und fand seine Lippen. Er küsste sie sanft zurück. Für einige Zeit taten sie nichts anderes. Es war ein sehr berührender Kuss, zärtlich und beinahe – nur beinahe – keusch. Ihre Lippen waren weich und warm.

Der Wagen schlingerte, und die Bewegung riss sie auseinander. Er verließ die Straße und fuhr nun auf einem schmalen, holprigen Weg, der stetig bergab führte. Beide stemmten sie ihre Füße gegen den gegenüberliegenden Sitz, um sich mehr Halt zu verschaffen.

Er fragte sich, wer sie denunziert hatte. Herausfinden würde er es nie.

Sie schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Sie küssten sich nicht noch einmal. Die unebene Straße warf sie auf ihren Sitzen hin und her, und sie hätten sich schnell die Zähne ausgeschlagen bei dem Versuch, sich noch einmal näher zu kommen.

Ein außerordentlicher Kuss, Udolf sann immer noch darüber nach. Sanft und innig, erwartungsvoll und unschuldig. So schätzte er sie gar nicht ein – und sich selbst auch nicht. Er mochte wilde Leidenschaft. Er ging gern ein wenig zu weit mit jedem Kuss, den er gab.

Dieser war anders gewesen.

»Warum hast du mich geküsst?«

»Ich wollte etwas Schönes haben, woran ich nachher denken kann.«

Er schluckte und lächelte verlegen.

»Danke«, sagte er. »Das war auf alle Fälle schön. Zumindest für mich – sehr schön.«

»Ist es das nicht immer, wenn du ein Mädchen küsst?«

Sie schwiegen wieder, und Udolf fragte sich zum ersten Mal, was sie von ihm denken mochte. Eine seltsame Frage, die er sich bei Damenbekanntschaften noch nie gestellt hatte. Er ging schlichtweg immer davon aus, dass sie ihn mochten. Er war groß, gutaussehend, fesch – besonders in Uniform –, amüsant und ein leidenschaftlicher Liebhaber. Er liebte die Liebe, nicht notwendigerweise einzelne Damen. Er brach Herzen und zog weiter. Nur einmal hatte er sich tiefere Gefühle erlaubt und war gescheitert. Cérise hatte mit ihm gespielt und ihn dann fallen gelassen. Er hatte ihr nie vergeben.

Doch diese Überlegungen brachten ihn nicht weiter. Wenn ihm nicht bald ein Ausweg einfiel, würde seine Haltung Cérise gegenüber zusammen mit seinen sterblichen Überresten irgendwo verscharrt. Gleich neben dem Mädchen.

Sie entfernten sich von Ischl, fuhren zurück ins Ausseer Land. Wohin es ging, wusste er nicht, doch er nahm an, dass man sie zum Anführer des Komplotts brachte. Über den Mann hatte er mehr herausfinden wollen. Jetzt erhielt er die Gelegenheit dazu. Ob er auch Gelegenheit haben würde, sein Wissen weiterzumelden, war eine andere Frage.

Der Pfad führte durch einen Bergwald. Sie wurden noch heftiger auf ihren Sitzen hin und her geworfen, doch im Vergleich zu dem, was sie erwartete, war dies nur eine mindere Unbequemlichkeit.

»Falls es dir gelingt wegzulaufen, dann lauf. Zögere nicht. Lauf nach Ischl. Verlass das Land auf kürzestem Weg. Warte nicht ... auf irgendwen«, murmelte er.

Sie nickte.

Nach einer Weile sah sie ihm ins Gesicht.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

Er auch. Doch so etwas sagte man nicht zu einer jungen Dame. Hausangestellten. Frau. Er war Chevauleger, mutig und waghalsig, kühn und draufgängerisch. Diesen Mut würde man nun auf den Prüfstand stellen. Sie würden ihn töten. Die Frage war nur, wie schnell.

Zu Pferd hätte er entkommen können. Er hätte sich für Tempo statt Tarnung entscheiden sollen. Zu spät. 

Sie starb vergebens.

»Wenn sie dich fragen, dann sag, du wärst von deiner Herrschaft weggelaufen, um zum Theater zu gehen. Ich habe dir Geld geboten, damit du mich nach Ischl begleitest«, zischte er. »Du hast das angenommen, weil es deinen Plänen entgegenkam.«

»Sie werden mich für eine Cocotte halten«, wisperte sie zurück.

»Das werden sie ohnedies.« Sie würden denken, was immer sie wollten.

»Ich wäre lieber deine Ehefrau.«

»Deine Überlebenschancen sind aber besser, wenn sie glauben, dass du nichts mit mir zu tun hast.«

Die Kutsche schwankte bedenklich, und sie fielen fast vom Sitz.

Sie schwiegen, und der Wagen ruckelte weiter. Er sah ihr ins Gesicht, versuchte, sich jede Einzelheit ihrer unglaublichen Schönheit einzuprägen. Ihre Augen standen leicht schräg, die Iris war groß und grün. Die Wimpern waren dunkler als das tizianrote Haar. Ihr Mund war voll und einladend. Sie lächelte nicht. Ihm fiel auf, dass er sie zum ersten Mal ohne Lächeln sah, ohne die schalkhaften Grübchen in den Wangen. Er hoffte, man würde diese Schönheit nicht zerstören, doch seine Hoffnungen waren nicht hoch.

Lange schwiegen sie. Der Tag neigte sich dem Abend zu, als das Gespann langsamer wurde und schließlich durch ein breites Steintor fuhr. Das Gebäude dahinter war nicht groß, doch immer noch recht beeindruckend. Es sah aus, als könne man darin auch den härtesten Wintern widerstehen, ein Landsitz, der sowohl Reichtum als auch Einfluss deutlich zeigte. Udolf erkannte Stallungen und Hundezwinger. Wer hierherkam, kam zur Jagd, vermutlich mit ehrwürdigen Gästen.

Der Schlag flog auf, und harte Hände zogen zuerst das Mädchen, dann ihn aus dem Wagen. Er hörte, wie sie sich beschwerte und man ihr gebot, den Mund zu halten. Ein Kerl schleppte sie davon, und während er noch versuchte zu sehen, was mit ihr geschah, boxte ihn jemand in die Nieren, um ihn anzutreiben. Fast wäre er zu Boden gegangen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.

»Beweg dich!«, befahl man ihm, und er gehorchte, etwas kraftlos und mit zusammengebissenen Zähnen. Wer immer behauptet hatte, Abenteuer seien unterhaltsam, gehörte eingesperrt. Freiwillig machte er das. Er hätte auch einfach in der Kaserne in München bleiben und dort das verhältnismäßig entspannte Leben führen können, das einem Offizier und Gentleman zukam. Glücksspiel, Ausritte, Besuche in Etablissements der Sinnlichkeit. Seinen Körper in die Umarmung eines hübschen Mädchens zu geben war vielleicht nicht heroisch, aber doch der gegenwärtigen Situation durchweg vorzuziehen.

Er stolperte über die Schwelle, und man trieb ihn unsanft einen Korridor entlang. Stiefel knallten auf hübschen bunten Fliesen. Eine Kellertür öffnete sich, und einen Moment lang glaubte er, man würde ihn einfach hinunterstoßen. Doch nichts dergleichen geschah. Folgsam ließ er sich hinunterführen.

Das Mädchen war nicht mehr zu sehen. Höchstwahrscheinlich würde er sie nie mehr zu Gesicht bekommen.

Man stieß ihn in ein dunkles Kellerloch. Von der Decke hing ein kräftiger Haken. Er fragte sich, wozu man ihn brauchte, eventuell für Sattlerarbeiten.

Sie hoben seine auf dem Rücken gefesselten Hände, und Udolf erkannte den Sinn der Vorrichtung. Seine Fesseln wurden in den Haken gehängt, und er baumelte mit knirschenden Schultergelenken, nach vorn geneigtem Kopf und krummem Rücken von der Decke. Seine Zehenspitzen erreichten gerade noch den Boden. Sein Gewicht hing an verdrehten Armen. Es war mehr als nur unangenehm, so zu hängen, und je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer würde es werden. Wenn er handeln wollte, musste es bald sein. Über kurz oder lang würde er sich die Schultern auskugeln.

Er konzentrierte sich darauf, keinen Laut von sich zu geben. Klagen ging ihm gegen die Ehre. Sie hatten ihn gefangen. Jetzt galt es zu schweigen.

Eine Faust rammte sich brutal in seinen Magen. Er rang nach Luft, schluckte. Kalter Schweiß brach ihm aus, lief über seine Stirn, in die Augen. Der Schmerz verteilte sich in seinem Leib. So hilflos war er noch nie gewesen.

»Bring ihn nicht um«, ermahnte jemand. »Der Baron will ihn gewiss selbst ausfragen.«

»Wann kommt er?«

»In einer Stunde vermutlich. Er ist mit seinen Gästen unterwegs. Deshalb haben wir den hier in den Keller gebracht. Man will ja nicht die geschätzten Gäste mit schreienden Spionen inkommodieren. Du wirst doch schön schreien, nicht wahr?« Der Mann zog Udolfs Kopf an den Haaren hoch. »Oder gehörst du zu der Sorte, die ihre Geheimnisse für sich behält, bis der letzte Knochen gebrochen ist? Zwecklos. Am Ende redet jeder. Du auch. So viele Knochen!«

Die beiden Männer unterhielten sich weiter, als sei er gar nicht da. Tote redeten nicht, und für sie war er so gut wie schon tot.

»Wir müssen von Waydt einen Eilboten senden«, sagte der eine. »Er mag es nicht, wenn er nicht auf dem laufenden ist.«

»Bis jetzt wissen wir nichts«, entgegnete der andere. Er ergriff Udolfs Gesicht und hob es. »Aber du wirst uns alles erzählen, nicht wahr?«

Der Mann grinste und wandte sich wieder an seinen Freund.

»Wir warten mit dem Boten für den Professor, bis wir etwas zu berichten haben. Wir müssen ohnedies zurück. Den Feyon einfangen und rösten.«

Er wandte sich abrupt um, und sein Schlag traf Udolf auf die noch nicht ganz ausgeheilte Rippe.

Leutnant von Görenczy schrie auf.
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Die Damen standen reglos, fürchteten sich alle drei vor dem, was hinter ihnen lauern mochte. Cérise wandte sich als erste um. Die anderen folgten ihrem Beispiel, ebenso getrieben und zurückgehalten von der Angst vor dem, was sie erwartete.

Ihnen gegenüber standen drei Frauen, eine alt, eine mittleren Alters, eine jung.

Das beschrieb sie nur bruchstückhaft. Die Alte war das Alter selbst, faltig, vertrocknet und verknöchert. Wie ein Schleier floss ihr schlohweißes Haar vom Haupt bis hinunter zum Boden. Ihre knorrigen Hände endeten in langen, gelblichen Nägeln. Ihre Augen waren so hellgrau, dass sie an Schneeflocken erinnerten, gleichsam ewigen Winter verhießen. Ihr Mund war schmal wie eine Klinge. Kalt sah sie aus, gnadenlos, ehrfurchtgebietend, und doch strahlte sie auch Weisheit aus, ließ den Betrachter seine eigene Unzulänglichkeit fühlen. Eine Aura von Macht umgab sie, doch es war keine männliche, keine physische oder brutale Macht. Es war die Abwesenheit von Schwäche.

Eine entsprechende Aura umstrahlte auch die Frau mittleren Alters. Ihr braunes Haar trug sie zur Krone geflochten und mit Ähren verziert. Ihr Gesicht war das einer Mutter, die in immerwährender stiller Sorge um ihre Kinder ist, sie das aber nie wissen lässt. Auf ihren Zügen lag ein Lächeln, in dem man sich geborgen fühlen konnte, dem man seine Seele anvertrauen würde in der Sicherheit, sie erfrischt – und möglicherweise gewaschen und gebügelt – zurückzuerhalten. Auch ihre Augen waren fahl, doch kein Schnee glitzerte darin. Sie sahen eher aus wie der bedeckte Himmel nach einem feinen Sommerregen.

Die Dritte war blutjung, die Jugend selbst. In einem nicht spürbaren Wind flog ihr langes blondes Haar. Ein Kranz von Frühlingsblumen saß darauf. Ihre Augen funkelten silbrig blau, ihre Gestalt war zart und zierlich, zeigte nur die ersten Anzeichen von Fraulichkeit. Girlanden aus Frühlingsgrün schmückten sie wie prächtige Juwelen. Sie war unschuldig, voller Leben und Liebe, die noch darauf warteten, entdeckt zu werden.

Alle drei standen in Gewändern aus wallendem Nebel da. Sie blickten prüfend Sophie, Corrisande und Cérise an, als kosteten sie von deren Sein. Die drei Menschenfrauen starrten zurück, sprachlos, reglos und ängstlich.

Sophie war die erste, die reagierte. Sie sank auf ein Knie nieder und neigte das Haupt.

»Hohe Frauen«, sagte sie, »wir sind geehrt.«

Corrisande folgte ihrer Bewegung, und nur Cérise blieb stehen, das Kinn stolz und stur gereckt.

»Mon Dieu«, flüsterte sie, fiel zurück in ihre Sprache wie so oft, wenn sie sich aufregte.

»Nicht – ganz – richtig«, entgegnete eine greisenhafte Stimme, brüchig vor Hohn und sprödem Spott.

»Cérise, seien Sie höflich!«, flüsterte Corrisande. »Knien Sie nieder!«

Die Sängerin wandte sich ihr zu. Ihr ausdrucksvoller Mund zuckte ungehalten.

»Ich knie nicht vor jedem«, murmelte sie. »Wer ...« Sie hatte nicht den Mut, die Frage auszuformulieren. Die drei Wesen wandten sich in einer einzigen, synchronen Bewegung ihr zu, sahen ihr in die Augen, von dort in alle ihre Geheimnisse, von dort in ihren Sinn und schließlich weiter bis in die Seele. Die Göttin der Opernbühne stand atemlos vor Schock.

»Erweisen Sie Ihren Respekt, Mademoiselle Denglot«, mahnte Sophie. »Beugen Sie Ihr Knie!«

»Unnötig«, sagte die Alte. »Sie beugt gerade ihre Seele.«

Eine Träne lief der Sängerin übers Gesicht. Sie erbebte in der Erkenntnis ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit. Sie war ein Nichts, eine flüchtige Blume, die in nichts als einem einzigen Windhauch verwelkte und starb. Schon sammelte sich die Fäulnis in ihrem Herzen. Sie war auf dem kurzen Weg von Staub zu Staub. Einen Atemzug noch, und es würde niemand mehr ihren Namen kennen, niemand sich ihrer Stimme erinnern, niemand von ihrer Anmut träumen. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Sie bebte, doch sie stand unerschütterlich.

Corrisande, die neben ihr kniete, griff nach ihrer Hand und hob sie an ihre Wange. Eisig.

»Cérise«, sagte sie sanft. »Geben Sie nach. Was hoffen Sie zu gewinnen?«

»Mademoiselle Denglot! Lassen Sie es sein!«, schalt Sophie. »Sie befinden sich in der Gegenwart überirdischen Wunders. Hier ist Respekt gefragt, nicht Ihr Konkurrenzdenken.«

Die Stille war wie eine Symphonie. Schließlich sprach die Alte wieder.

»Vielleicht«, sagte sie und sah Sophie zweifelnd an. »Vielleicht.«

»Sie sind ganz richtig.« Die Mutter lächelte, und Cérise sank auf die Knie und stützte sich schwer auf Corrisande. »Sie haben Wissen und Stärke, Mitgefühl und Mutterschaft und die wilde Unbezähmbarkeit der Jugend. Sie spiegeln das Leben wider, wie wir das Leben sind.«

»Ich mag sie nicht«, sagte das schöne, zarte Mädchen und sah Cérise ungehalten an. »Sie ist unrein.«

Die drei sahen unverwandt die Sängerin an, die inzwischen etwas hilflos an Corrisande lehnte, momentan unfähig, ihr Selbstbewusstsein, das sie noch nie zuvor verlassen hatte, wiederzufinden. Corrisande hielt sie im Arm und sah zu den drei Frauen auf.

»Ihr Mut ist rein«, sagte sie, »und ihre Absichten sind es auch. Ihre Musik ist rein, so klar, ehrlich und schön, wie nur irgendetwas sein kann.«

Die Sängerin sah Corrisande verwundert an. Dann riss sie sich zusammen, löste sich von der Gattin ihres Ex-Liebhabers und verneigte sich vor den dreien.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie.

»Verzeihung suchen viele«, sagte die Jungfrau.

»Verzeihung ist nicht leicht zu erringen«, sagte die Alte.

»Verzeihung ist dir vergönnt«, sagte die Mutter.

»Danke«, entgegnete Cérise knapp.

»Ehrwürdige Frauen«, meldete sich nun Sophie zu Wort. »Auch ich erbitte Verzeihung – für meine Unkenntnis. Wer seid ihr?«

»Das Leben«, sagte die Alte.

»Wir haben viele Namen«, sagte die Mutter.

»Ihr habt uns viele Deutungen gegeben«, sagte das Mädchen.

Die drei Menschenfrauen sahen einander verwirrt an, und das schöne Frühlingswesen lächelte und fuhr fort: »Heilige habt ihr uns genannt. Margarethe, Katharina und Barbara.«

»Salige habt ihr uns genannt«, fuhr die Mutter fort. »Einbeth, Warbeth und Wilbeth.«

»Göttinnen habt ihr uns genannt«, sagte die Alte. »Glaube, Liebe, Hoffnung.«

»Ich verstehe nicht viel von dem, was ihr sagt«, entgegnete Sophie, als der Klang der Frauenstimmen aufgehört hatte, in ihrem Herzen widerzuhallen. »Wir sind hier, von Träumen geführt, zur Rettung derer, die wir lieben. Könnt ihr uns helfen?«

»Wir können euch helfen«, sagte die Mutter. »Wenn ihr wisst, was ihr wollt, und bereit seid, mehr auf euch zu nehmen, als es Menschen sonst tun. Ungeheuerliches Unglück braut sich in diesen Bergen zusammen, wird erdacht, erschaffen, erbaut von Menschen – es müssen Menschen sein, die es verhindern. Diesen kleinen Abschnitt der Wirklichkeit, der euch zugedacht ist, müsst ihr bewahren.«

»Das Böse der Menschen müssen Menschen bekämpfen«, sagte die Alte.

»Die Liebe der Menschen ist ihre größte Stärke«, sagte das Mädchen und wandte sich an Cérise. »Wen liebst du, die du so viele liebtest?«

»Ich liebe ...« Cérise verstummte. »Ich, die ich viele liebte, liebe nur Arpad. Ich will, dass er in Sicherheit ist.«

»Was, wenn sein Überleben fordert, dass du ihn nie wiedersiehst? Was dann?«

Cérise unterdrückte – nicht ganz – ein Zischen.

»Wenn sein Leben davon abhängt, dass ich ihn verlasse, dann werde ich es tun. Doch ich würde nie aufhören, ihn zu lieben. Bitte! Bitte sagt mir, dass ihr ihn mir nicht nehmt!«

Nun sprach die Mutter zu Corrisande.

»Was ist mit dir? Wen liebst du mehr? Den Mann, dessen Seele in dem Feuer brennt, das ihn einst berührte? Oder das Leben in dir? Wähle!«

»Nein«, antwortete Corrisande, während Grausen sie erfasste. »Das werde ich nicht. Ich liebe meinen Mann und mein Kind. Unser Kind braucht Mutter und Vater. Bitte zwingt mich nicht zu wählen.«

Die Mutter sah sie kritisch an, und Corrisande wurde sich bewusst, dass sie eventuell die falsche Antwort gegeben hatte.

»Was ist mit dir?«, fragte die Alte und sah Sophie in die Augen. »Erkläre, warum du hier bist. Du kannst ihn nicht zurückhaben. Er ist weitergezogen. Du bist alt. Sein Schicksal betrifft dich nicht mehr.«

»Ich weiß«, antwortete Sophie und versuchte, dem Winterblick standzuhalten, der sich in ihre Augen fror. »Er ist nicht mein und kann es nicht sein, aber ich liebe ihn dennoch und habe nie damit aufgehört. Wenn er mein sein könnte, würde ich um ihn kämpfen. So bleibt mir nur, um sein Leben zu ringen.«

»Wie steht es mit deinem Sohn? Was ist mit dem Halbblut, das du geboren hast?«

Sowohl Cérises als auch Corrisandes Kopf flogen herum. Sie blickten ihre Reisegefährtin an. Sophie errötete und schmunzelte.

»Was soll mit ihm sein?«, fragte sie zurück. Sie klang nicht unverschämt, machte aber doch deutlich, dass sie sich nicht aufs Glatteis führen lassen wollte.

»Wie würdest du wählen?«, fragte die Alte.

»Wie meine Freundin würde auch ich um die Gnade bitten, nicht wählen zu müssen.«

Die drei blickten die vor ihnen knienden Frauen an.

»Wenn du nicht wählen wirst, wirst du akzeptieren?«, fragte die Alte.

»Wenn es keine Wahl gibt, bleibt einem nie etwas anderes«, gab Sophie zurück.

»Es gibt immer eine Wahl«, sagte das Mädchen.

»Das Schicksal nicht zu akzeptieren ist eine der irritierendsten menschlichen Eigenschaften«, sagte die Mutter. »Du hast das Schicksal betrogen, als du dich entschlossest, das Kind des Bluttrinkers zu gebären.«

Sophie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Dann blickte sie wieder zu den dreien.

»Hohe Frauen, ihr wisst so viel, dass ich nicht sehe, wie ihr unsere Liebe in Frage stellen könnt. Ich selbst tue dies nicht. Ich bezweifle auch nicht Corrisandes Liebe oder die Mademoiselle Denglots. Wir sind gekommen, die zu retten, die wir lieben. Ich weiß nicht, ob wir das ohne eure Hilfe können, doch wir werden es versuchen. Wenn ihr uns jedoch helfen könnt, so bitten wir darum. Im Namen von Glaube, Liebe und Hoffnung!«

»In unserem Namen also?«, fragte das Mädchen spöttisch.

Cérise verlagerte nervös ihr Gewicht.

»Es tut mir leid, Mesdames Saintes, das ist mir zu philosophisch. Ich bin nur eine Sängerin. Ich singe Arien und versuche, dabei schön auszusehen. All das geht über meinen Horizont. Ich will nicht respektlos erscheinen, aber worum geht es bei all dem hier?«

»Du hattest recht«, sagte die Mutter zu Corrisande. »Ihr Mut ist makellos. Sie ist redlich und direkt.«

»Um in diese Berge zu kommen, müsst ihr eins mit uns werden«, erläuterte die Alte. »Die Berge sind versiegelt. Kein zeitgebundenes Wesen kann durch den Bann. Wir werden euch in uns aufnehmen und hineinbringen. Dort werdet ihr eure Aufgabe finden und sie zu erfüllen suchen. Die Rettung eurer Liebsten ist nicht eure Aufgabe. Die Rettung der Menschheit und der Fey ist es. Ihr werdet das nicht können, ohne zu wählen. Leben kommt nicht ohne Entscheidungen aus. Steht auf!«

Sie gehorchten, und die drei traten so nah, dass die Nebelgewänder kalt um die drei Menschenfrauen wallten. Die Alte griff mit festen Fingern nach Sophies Schultern, und sie unterdrückte mühsam einen Schrei. Ihr Atem wurde schnell vor Grauen, als das Alter ihr durch Herz und Knochen sank, ihr Blut zu Klumpen gerinnen ließ. Ihre Lippen bewegten sich in lautlosen Silben. Ihr Herz welkte.

Corrisande sah, wie ihre Freundin vor Schmerz und Furcht zitterte, und holte tief Atem, um sich auf das Kommende vorzubereiten. Die Hände der Mutter reckten sich ihr entgegen, berührten ihren Bauch, und Corrisande war sich plötzlich des Lebens in ihr sehr bewusst. So klein und wehrlos war es. Sie liebte es und würde tun, was nötig war, es zu behüten. Geschmolzene Liebe durchströmte ihre Adern, großartig und voller Schönheit, doch auch unerbittlich in dem Anspruch auf Opferbereitschaft.

Cérise starrte gebannt in die glitzernden Augen des Mädchens. Sie fühlte die Veränderung ihrer beiden Gefährtinnen mehr, als sie sie sah, und sie machte ihr Angst. Die unendlich junge Kreatur betrachtete sie kritisch, trat ihr jedoch nicht entgegen.

»Komm!«, sagten die Stimmen der beiden anderen.

»Sie ist nicht unberührt«, kritisierte das Mädchen.

»Jetzt schon«, sagte die Alte, und ihre Stimme, die aus Frau Treynsterns Mund kam, war ein wenig spöttisch.

Cérise erschrak. Sie fühlte sich nicht anders als vorher, doch der Kommentar der Alten musste etwas zu bedeuten haben.

»Ein Hymen macht noch keine Jungfrau«, entgegnete das Mädchen, und Corrisande wandte sich Cérise zu.

»Singen Sie!«

Cérise sang. Sie erhob die Stimme wie ein Banner, ließ sie durch das Tal wehen, um ihren Wert zu beweisen. Sie sang um ihre Liebe und sein Leben und um die Möglichkeit, es zu retten. Mit aller Leidenschaft, derer sie fähig war, sang sie, und mit aller Leidenschaft, die er ihr geschenkt hatte. Sie sang, wie sie noch nie gesungen hatte.

»Son fra l’onde in mezzo al mare, 

E al furor di doppio vento;

Or resisto, or mi sgomento

Fra la speme, e fra l’orror.

Per la fè, per la tua vita

Or pavento, or sono ardita,

E ritrovo egual martire

Nell’ ardire e nell’ timor.«

Als die letzte Note verklang, berührte das schöne Mädchen vor ihr sie mit der Hand an der Kehle, und der Nebel, der sie einhüllte, wurde Wirklichkeit, ließ alles ringsum versinken.

Cérise unterdrückte einen Schrei. Sie fühlte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr, auch den Himmel über sich nahm sie nicht mehr wahr, und nicht die Begleiterinnen neben ihr. Sie war allein im Nebel. Es gab kein Oben, kein Unten, nur schwereloses Nichts, das auf sie einstürmte. Sie wusste, dass sie nie mehr so schön singen würde, wie sie es eben getan hatte, und Trauer ergriff von ihr Besitz. Ihr Herz hatte sie nach außen gesungen, und es hatte nicht gereicht.

Corrisande schwankte und wirbelte. Wellen und Strömungen zogen an ihr, und eine überhebliche Männerstimme flüsterte ihr ins Ohr: »Du gehörst mir.« Sie versuchte, den Sprecher auszumachen, doch sie fand ihn nicht. Da berührte er sie, schwimmhäutige Finger fassten an ihren Bauch, dorthin, wo die Mutter sie berührt hatte. Sie schrie und schlug um sich, traf nichts, stolperte weiter richtungs- und ziellos durch graue Wellen.

Sophie fühlte sich unendlich alt. Dunkler Nebel hüllte sie ein wie ein Leichentuch. Sie starb, verdarb, schied altersschwach dahin. Ihre brüchigen Knochen zerbröselten unter dem Angriff der Zeit, und sie weinte bei der Erkenntnis, dass nun alles zu spät war, viel zu spät. Sie konnte nichts mehr bewirken, war zu alt, zu verbraucht, bedeutungslos geworden. Torlyn würde sie ansehen und die faltige, verrunzelte Alte nicht erkennen. Er würde sterben, ohne zu wissen, dass sie zu helfen versucht hatte. Thorolf würde ohne Mutter sein und ohne den Vater, von dem er nichts ahnte.

Zwei Männer kamen den Weg entlang, auf dem die Frauen eben noch gestanden hatten. Sie trugen Jagdkleidung und Waffen.

»Ich habe jemanden singen hören«, sagte der eine.

»Aber hier ist niemand«, sagte der andere.

Er hatte recht. Der Weg vor dem Schrein war leer.
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Kapitel 4
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Charly hatte den Rest des Nachmittags ausgeruht. Sie war zu entkräftet gewesen, um auch nur einen Schritt weiter zu gehen, war gestolpert, hatte die Verbindung zu dem geheimnisvollen Mann neben ihr verloren. Er war unglücklich über den Zeitverlust. Je länger sie im Berg blieben, desto mehr wurde er zur Gefahr.

Er hatte ihr gesagt, wie sehr er ihre Tapferkeit und ihre Beharrlichkeit schätzte, ihren Willen, immer weiter durchs Dunkel zu wandern. Hand in Hand gingen sie durch den Berg, der sie so nahe zusammengebracht hatte, näher als Liebende, die nur ihre Freude miteinander teilten. Sie teilten Furcht, jeder seine eigene, die des Jägers, der mit einem milden Herzen gesegnet ist, die der Beute, die mit der Erkenntnis ihrer eigenen Hilflosigkeit verflucht ist.

Der Tod war noch nicht unabwendbar. Einige kleine Öffnungen hatten sie gefunden, die dünne Lichtstrahlen durchließen. Die Zeit ging ihnen aus. Doch noch war er der höfliche, humorvolle Mann, der so viel wusste, der so stark war und eine geradezu elegante Macht verströmte.

Sie waren gegangen, bis sie keinen Schritt mehr tun konnte. Ihr Hunger war längst als nichtig überwunden. Ihre Erschöpfung hatte ein Stadium erreicht, in dem ihr alles egal war, solange sie sich nur zusammenrollen und die Augen schließen konnte. Sie hatte ihm vorgeschlagen, dass er ohne sie weitersuchen sollte, doch er mochte sie nicht alleinlassen.

»Warum nicht?«, erkundigte sie sich, und er hatte nur gesagt, dass etwas im Berg sei, das nicht hineingehöre.

»Stimmt«, seufzte sie. »Wir beide.« Doch seine Sorge hatte sie deutlich empfunden. Er hatte sie nicht alleingelassen, sei es, weil er sie in Gefahr glaubte, sei es, weil er inzwischen seine Beute nicht mehr gern aus den Augen ließ. 

Er half ihr, sich in den Mantel zu wickeln. Ein hilfsbereiter Kavalier. Ein Lied hatte er ihr gesungen, und sie hatte blind ins Dunkel gestarrt. Einen flüchtigen Augenblick lang hatte sie eine Vision, fühlte, wie sie tief drunten in einem See trieb und durch das Wasser zu einem ärgerlichen, wild entschlossenen Fischer hinaufsah. Seine Züge wurden zu denen Herrn Meyers, und sie sehnte sich nach einem Lächeln von ihm. Doch sein Gesicht war in Fels gemeißelt. Einer zornigen Statue gleich saß er da und starrte sie an, ohne zu begreifen, was sie für ihn empfand. Sie lächelte seine strenge Miene an, und schon war er wieder verschwunden. Eine kundige Hand streichelte ihr die Haare. Er würde ihr nicht weh tun, das hatte er versprochen. Seinen sanften Trost hatte sie mögen gelernt. Solange er sanft zu ihr war, war sie ihm mehr als nur Beute.

Als sie Stunden später erwachte, war seine Berührung verschwunden.

»Arpad?«, fragte sie ins Dunkel.

»Hier.« Sie hörte, dass er einige Schritte von ihr entfernt stand. »Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Murmeltier.«

Sie streckte die steifen Glieder. Der Höhlenboden war hart und uneben. Wie eine Katze räkelte sie sich und versuchte, ihre Muskeln und Gelenke zu lockern, reckte die Arme nach vorn, bewegte die Zehen in den Stiefeln. Schon war er neben ihr, fing ihr Handgelenk, zog es an seinen Mund, küsste ihren Puls und erforschte ihre Hand verlangend mit seiner Zunge.

Jetzt oder später, fragte sich Charly, doch sie wehrte sich nicht. Sie hatten eine Vereinbarung. Früher oder später würde es geschehen. Dagegen tun konnte sie nichts. Sie analysierte ihre Empfindungen, als seine Zunge ihr in vertrauter Leidenschaft über die Haut glitt. Sie spürte keinen Ekel. Sie hatte nicht einmal mehr Angst vor dem Biss. Wovor sie Angst hatte, war, dass er nicht mehr rechtzeitig aufhören könnte. Doch sein Durst an sich ängstigte sie nicht länger. Fast fühlte sie eine süße Spannung sie durchdringen, seufzte beim Eindringen seiner Zähne, es tat nicht weh, doch erreichte es gewisse Ebenen ihres körperlichen Bewusstseins, setzte eine unerklärliche Sehnsucht frei.

Keine Schmerzen, hatte er versprochen. Ihr Herz raste, und sie wusste, dass er es hören konnte, seinem Schlag lauschte, während er sich an ihrem Blut gütlich tat. Ein unerklärlicher Teil von ihr drängte danach, ihm ihr Leben zu schenken, wollte seine Freude und seine Befriedigung spüren, sie mit ihm teilen und ihr Echo in sich selbst erleben. Vielleicht war es Teil seines Geheimnisses, dass er Menschen, von denen er trank, eben dies fühlen lassen konnte. Es war kein aktiver, starker Zauber, nur Teil dessen, was ihn ausmachte, eine Wesensart, die seine Opfer empfänglich für seine Bedürfnisse machte.

Wie immer begann sie nach einiger Zeit zu frieren, die klamme Höhlenluft kroch ihr durch die Haut in die Knochen. Ihr Kopf schwamm, und sie war sich plötzlich sicher, dass es genauso sein würde, wenn sie starb. Sie hörte ihn atmen, fühlte seine Leidenschaft, seine Erregung und körperliche Reaktion. 

»Arpad«, wisperte sie, von einem Augenblick zum nächsten voller Angst.

Er hörte nicht auf. Er hielt ihren Arm fest wie eine Eisenklammer.

»Arpad!«, rief sie.

Sie berührte seine Schulter mit der anderen Hand, versuchte, ihn zu schütteln, doch er war wie Stein. Einen Augenblick später spürte sie seinen inneren Kampf. Er rang um Fassung, um Ruhe, Klarheit und freie Gedanken – um ihr Leben.

Er heilte sie mit einem Kuss, zog sie in die Arme, hielt sie beschützend, ein anderer Mann plötzlich, liebevoll, besorgt.

Ihr blieb nichts, als sich auf ihn zu verlassen. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und sie rang nach Luft, nach Fassung, nach Ruhe und Gelassenheit und nach klaren Gedanken – so wie er.

»Hast du Schmerzen?«, fragte er

»Nein«, antwortete sie. »Mir ist nur schwindlig.«

»Ruh dich noch ein wenig aus«, schlug er vor, und seine Hand streichelte wieder ihr Haar, spielte mit ihren wirren Locken.

Sie versank in sich, tiefer und tiefer, und schreckte einige Zeit später hoch.

»Habe ich lange geschlafen?«, fragte sie und merkte, dass er sich nicht bewegt hatte.

»Etwa eine halbe Stunde, mein Herz.«

»Es tut mir leid. Wie unhöflich. Du hättest mich wecken sollen. Es kann kaum bequem sein, jemanden so lange unbeweglich im Arm zu halten. Bist du verkrampft?«

Er lachte.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich hatte Jahrhunderte Zeit zu üben, wie man schlafende Frauen im Arm hält. Ich liebe es.«

»Ich weiß«, bemerkte sie trocken.

»Das tun aber die meisten Männer. Selbst der steife Narr, den du so magst, hat einen weichen Kern, wenn es um Frauen geht.«

»Hat er?«

»Allerdings ist er bei seinem pedantischen, vorurteilszerfressenen Regelbuch-Verhalten wahrscheinlich ein ziemlich lausiger Liebhaber.«

»Meinst du?«, fragte sie und errötete ob ihrer unpassenden Neugier.

Er lachte abermals.

»Lass dich nicht ärgern, Charly. Ich bin sehr stolz darauf, ein guter Liebhaber zu sein, und diesen Mann schätze ich nicht gerade. Er hat seine Waffen zu oft gegen mich gerichtet, als dass ich ihn auf der Liste der Menschen führen würde, die ich gerne sehe. Ich verstehe nicht, wie er einen Platz in deinem großmütigen, offenen Herzen gefunden hat.«

»Ich weiß auch nicht, warum. Ich glaube nicht, dass es sittsam ist, über seine mögliche Begabung als Liebhaber nachzudenken.«

»Sittsam? Wie sinnlos! Das haben wir doch wohl hinter uns gelassen.«

Sie seufzte.

»Vermutlich. Doch möglicherweise war das falsch.«

»Schon gut. Wir werden Askos Talent oder Untalent als Liebhaber nicht mehr diskutieren.«

»Ich könnte den Unterschied vermutlich ohnehin nicht feststellen«, flüsterte sie und wurde rot.

Er kicherte.

»Den Unterschied könnte ich dir schon beibringen, Mädchen.« Sein Angebot klang leicht heiser. Plötzlich war sie sich seines athletischen, geschmeidigen Körpers neben sich sehr bewusst. In seinen Armen zu ruhen war nicht mehr harmlos.

Sie erschrak.

»Du hast mir versprochen, es nicht gegen meinen Willen zu tun.« Zumindest noch nicht.

Er stand rasch auf, zog sie mit hoch, stellte sie auf die Füße. Dann trat er zurück, hielt nur noch ihre Hand.

»Gehen wir«, sagte er, und seine Stimme klang schroff. Sie öffnete ihm ihren Geist und spürte sein intensives Verlangen. Sie versuchte, nicht darin zu ertrinken.

Schon waren sie wieder unterwegs.

Sie war nicht mehr müde, doch sie spürte jeden einzelnen Muskel von den vielen Klettertouren durch die Berge. Im Augenblick ging es bergab, immer tiefer nach unten. Eine unmerkliche Mattigkeit hielt sie gefangen. Blutverlust und Hunger forderten ihren Tribut.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte er nach einer Weile. »Es scheint keinen Weg mehr nach oben zu geben.«

»Weißt du, in welche Richtung wir gehen?«

»Ostnordost.«

»Wir müssen den Tressensattel schon hinter uns gelassen haben. Höchstwahrscheinlich sind wir unter den Bergen am Toplitzsee und kommen ins Tote Gebirge. Vielleicht zwingt uns ein Einschnitt zwischen zwei Bergen so weit nach unten.«

Die Höhlen wurden unangenehm klamm. Man konnte das Wasser fühlen, hören und fast riechen.

»Das gefällt mir nicht«, wiederholte Arpad nach einiger Zeit. »Ich will nicht so tief hinab. Wasser hat in diesen Bergen eine eigene Macht, und wir waren noch nie Freunde.«

»Hat Wasser denn ein Bewusstsein?«

»Viele Dinge haben ein Bewusstsein. Nicht alle davon sind anderen Wesen wohlgesonnen.« Er drückte ihr aufmunternd die Hand. »Du musst keine Angst vor Wasser haben. Für dich ist es tatsächlich nur Wasser.«

»Ach – und für dich?«

»Teil des Lebenskreises. Es würde mich wiedereingliedern, wenn es könnte. Abermillionen winziger, undefinierbarer Sinne, die zusammen Willen und Charakter eines Wesens bilden. Ein mächtiger Feind für einen Sí eines anderen Elements. Doch für dich ist es nichts weiter als  - Wasser.«

Sie stiegen weiter hinab, und der Abstieg wurde zu schwierig, um sich zu unterhalten. Die Felsen waren nass, und mehr als einmal hielt er sie fest, als sie beinahe gerutscht und gefallen wäre. Ein fernes Dröhnen kündigte einen unterirdischen Fluss oder Wasserfall an. Der Felsspalt, durch den sie liefen, wurde kleiner. Bald krochen sie.

»Wir sollten umkehren«, sagte Charly voller Furcht, dass sie steckenbleiben und festgekeilt zwischen zwei Felsen sterben würde.

»Wir haben keine Zeit, umzukehren.« Sie fragte nicht, was er damit meinte.

Sie quetschte sich durch eine weitere Öffnung, und helles Licht traf ihre nachtblinden Augen. Dann war er neben ihr, sie lagen Seite an Seite am anderen Ende des engen Ganges. Beide schützten ihre Augen vor dem unerwarteten Licht. Nur langsam gewöhnten sie sich an die Helligkeit.

Vor ihnen öffnete sich eine fast kreisrunde Höhle. Es gab keine Ausgänge ins Freie, soweit Charly sehen konnte, und doch war es taghell. Wasser schoss mit ohrenbetäubendem Getöse durch den Fels und füllte die Höhle mit sanftem, nebligem Licht. Auf der anderen Seite der Höhle gab es einen Weg in die Ungewissheit. Doch ein reißender Strom, der unter hohem Druck aus einer Wand schoss, eine tiefe Rinne in den Boden gewaschen hatte und schließlich am anderen Ende in einem Strudel nach unten verschwand, durchschnitt die Kaverne.

»Gottverdammt!« Die Enttäuschung des Feyons neben ihr klang erschreckend menschlich. »Gottverdammt! Gottverdammt! Gottverdammt!«

Bisher hatte er solche Worte nicht gebraucht, und Charly sah ihn überrascht an. In ihrer Gegenwart hatte sich noch nie jemand so unanständig geäußert. Dies war ein Abenteuer der ersten Male, und wenn nichts Schlimmeres geschah, als dass sie sich sein Fluchen anhören musste, dann hätte sie Glück.

»Warum ist es so hell hier? Ich kann keine Öffnung nach draußen sehen.«

»Es ist das Wasser. Seine arkane Energie ist hier so hoch, dass selbst du ihre Strahlung als Licht wahrnimmst.« Er hatte die Augenlider gesenkt und versuchte, nicht direkt auf das Wasser vor ihm zu sehen.

Seite an Seite lagen sie, und Charly betrachtete den wütenden, wirbelnden Fluss.

»Er ist schön«, sagte sie nach einer Weile.

»Er ist todbringend«, gab der Feyon neben ihr zurück.

Schön und todbringend, gerade so wie er.

»Ich kann nicht schwimmen«, sagte sie.

»Auch wenn du schwimmen könntest, wäre der Strom zu wild. Er würde dich mittreißen. Du würdest ertrinken.«

»Kannst du denn schwimmen?«

»Nicht eben gut. Außerdem ist dieses Wasser nicht zum Schwimmen gedacht. Es spricht zu mir. Es will, dass ich mit ihm komme, meine Identität in ihm verliere, Teil von ihm werde.«

Er klang besorgt.

»Es kann dich – zunichte – machen?« Sie versuchte zu begreifen, wovor er Angst hatte, und bemerkte, dass er noch immer ihre Hand hielt.

»Zunichte? Ein passender Ausdruck. Ich würde nicht sterben, wenn man unter Sterben den tatsächlich endgültigen Tod versteht. Doch ich würde eine andere Art von Leben werden, ein Wassertropfen im Ozean, eine Biene in einem berghohen Bienenstock.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Besser kann ich es dir nicht begreiflich machen.«

Er erhob sich langsam, ohne ihre Hand loszulassen.

»Das Wasser ist nicht sehr breit«, schätzte er. »Ich kann dich auf die andere Seite werfen und hinterherspringen. Doch es ist niemand dort, um dich zu fangen. Du könntest dich verletzen.«

»Was ist mit dir?« Sie rappelte sich ebenfalls auf, betrachtete sein Gesicht, was ihr nach Stunden und Tagen in der Dunkelheit wie ein Luxus vorkam. Seine wohlgeformten Züge waren angespannt vor Sorge.

»Ich werde springen. Es sollte gelingen. Ich bin schon weiter gesprungen. Wenn ich dich hinüberwerfen kann, kann ich auch mich selbst werfen.«

Seine Anthrazitaugen verrieten, dass die Zuversicht seiner Stimme gespielt war. Er empfand Furcht. Charly fand es beunruhigend, dass er imstande war, Angst zu verspüren. Er war ihr Fels, ihre Stärke in der Dunkelheit. Es durfte nichts geben, wovor er sich fürchtete.

Er bemerkte ihren Blick.

»Was ist, Charly? Was siehst du mich so an?«

Sie wurde dunkelrot und senkte den Blick.

»Es ist schön, dein Gesicht zu sehen. Es ist die Art von Gesicht, die man gerne ansieht – wie du wohl weißt.«

Er schmunzelte.

»Danke, mein Herz.«

»Außerdem siehst du besorgt aus.«

»Weil ich besorgt bin. Doch wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es einfach versuchen.«

Er hob sie rasch auf seine Arme.

»Ich werfe dich hinüber. Versuche, dich abzurollen, wenn du aufschlägst. Das sollte den Sturz mildern. Bereit?«

»Nein!« Plötzliche Panik machte sich in ihr breit, Angst, allein ohne ihn zu sein, getrennt von ihm, einsam in den Höhlen.

»Was ist denn?«

»Du kommst mir doch nach? Versprochen?«

»Versprochen.« Seine Lippen liebkosten ihre Stirn. Dann nahm er unvermittelt einen Schritt Anlauf, wurde blitzschnell und warf sie.

Sie schrie, während sie flog, und hörte erst damit auf, als sie auf dem Stein auf der anderen Seite aufschlug, so hart, dass es ihr den Atem nahm. Ihre Füße landeten im Wasser, und die Strömung riss sofort daran, versuchte, sie vom trockenen Ufer ins Nass zu zerren. Durch das Dröhnen des Wassers hörte sie seine Stimme.

»Halt dich fest! Klammere dich fest! Zieh dich aus dem Wasser! Rasch!«

Sie rollte sich zur Seite, entkam den Fluten und merkte, dass diese sie wie ein wirklicher Feind festgehalten hatten. Ihre Stiefel waren Nass bis zu den Unterschenkeln. Das Wasser war eiskalt.

Langsam stand sie auf und begutachtete ihre Wunden. Keine größeren Blessuren. Die kleinen Schrammen würde er heilen.

Nur war Arpad nicht da. Er war noch drüben. Einen Augenblick später landete das Mantelbündel neben ihr.

Sie blickte ihm über das rebellische Wasser hinweg direkt in die Augen. Er sah den Strom zögernd und voller Ekel an und trat einen Schritt zurück.

»Arpad! Lass mich hier nicht allein! Ich brauche dich.«

Er nickte, trat einen weiteren Schritt zurück, murmelte etwas. Dann bewegte er sich mit unfassbarer Geschwindigkeit, rannte, sprang, flog ihr entgegen.

Eine Woge erhob sich wie eine Wand und hielt ihn auf. Er schrie auf, und seine Beine tauchten in das tosende Weißwasser ein, während sein Oberkörper auf dem Ufer landete, seine Klauen über den unebenen Grund kratzten.

Sie hatte die Macht des Wasser gespürt und wusste, es würde ihn hinabziehen. Es hatte von Anfang an nur ihn gewollt. Nicht sie.

Sie sprang vor und bekam seine Hände zu fassen, als sie vom Fels abrutschten. Rasiermesserscharfe Krallen gruben sich in ihre Haut, doch sie hielt ihn fest, ignorierte den Schmerz, fühlte ihn kaum. Die Wucht riss sie mit, und ihre Stiefel rutschen. Sie fiel, setzte sich heftig auf den Boden, wurde weitergezogen. Ihre Röcke rutschten hoch, und ihr Hintern pflügte über den kantigen Stein.

Charly ließ nicht los. In wenigen Augenblicken hatte sein Gewicht sie meterweit über den Boden gezogen. Schließlich fanden ihre Füße an einem Felsen Halt und stemmten sich dagegen. Seine Hände hielten ihre kaum noch fest.

»Arpad!«, jammerte sie. »Hilf mir! Du musst dich anstrengen!«

Sie zerrte an seinen Armen. Eine schier unlösbare Aufgabe für eine zerschlagene, schwache Frau. Das Wasser riss an ihm und an ihr.

»Bitte!«, zischte sie. »Lasst ihn los! Ihr könnt ihn nicht haben! Er gehört mir. Ich brauche ihn mehr als ihr.«

Es war, als zerre jemand ihre Arme aus den Schultergelenken. Arpad half nicht mit. Vielleicht verlor er sich schon in den Fluten. Oder er war einfach nur besinnungslos. Oder tot?

Das war grotesk. Sie hatte nie damit gerechnet, dass er sterben könnte. Nicht vor ihr, zumindest. Sie hatte auch nicht mehr damit gerechnet, einsam in diesen Höhlen zu verhungern. Arpad hatte ihr einen schmerzlosen Tod versprochen.

Sie stemmte die Füße gegen den Boden und versuchte, sich rückwärts zu bewegen und ihn mit sich zu ziehen. Ihre Muskeln brannten, und ihr zerschlissenes Kleid riss weiter auf. Im unnatürlichen Licht des Flusses sah sie, wie ihr das Blut aus den Krallenwunden floss. Wenn er es nur röche, sein Jagdinstinkt würde ihn wieder zurückbringen.

Zoll für Zoll bewegte sie sich nach hinten, Zoll für Zoll entglitt er ihr. Sie begann zu beten.

»Heilige Barbara, die du denen an dunklen Orten hilfst, gib ihn mir wieder. Gib mir Kraft!«

Sie quälte sich noch ein wenig weiter, dann begann sie wieder, auf dem feuchten Grund zu rutschen.

Urplötzlich ließ das Wasser ihn los, und er fiel, flog, barst geradezu aus den Wellen, prallte gegen sie, nass und klamm, schwer und schlaff. Sie nahm ihn in die Arme und rollte mit ihm vom Wasser fort, wie er mit ihr vom einstürzenden Höhleneingang weggerollt war. Sein feuchtes Haar klebte an ihrer Wange.

Sie rollte ihn zur Seite. Seine Augen waren geschlossen, doch er sah nicht friedlich aus.

»Arpad?«

Sie schüttelte ihn sanft.

»Arpad! Wach auf! Es ist vorbei!«

Er regte sich nicht. Er konnte doch nicht tot sein! Sí waren unverwüstlich. Diesem Mann hatte man in die Lunge und ins Herz geschossen, und es hatte nicht sein Ende bedeutet. Er konnte doch nicht all die Jahrhunderte überdauert haben, um dann in einem verdammten Gewässer zu sterben! Er konnte sie doch jetzt nicht alleine lassen!

Hatten Sí einen Puls? Ihre eiskalten Hände suchten an seinen Handgelenken, fanden nichts. Doch er hätte einen Herzschlag haben müssen wie ein Mensch, sie hatte ihn gespürt, gehört, wenn er sie im Arm gehalten hatte. Sie legte das Ohr an seine Brust. Da war ein schlagendes Herz. Er atmete.

»Arpad, wach auf! Ich brauche dich jetzt! Du musst stark sein für mich!«

Alles war ganz allein ihre Schuld. Er hätte ohne sie nie versucht, den Fluss zu bezwingen. Er wäre zurückgegangen und hätte einen anderen Ausgang gesucht. Nur um ihretwillen hatte er es nicht getan.

»Arpad, um Himmels willen!«

Es musste doch etwas geben, was ihn weckte. Irgendetwas. Sie sah auf ihre zerkratzten, zerschnittenen Handgelenke. Sie bluteten. Das durften sie nicht. Sie brauchten beide ihr Blut. Doch möglicherweise würde der Geschmack ihn aufwecken.

Sie öffnete Arpads Mund und legte ihr Handgelenk dagegen. Seine Lippen schlossen sich über den blutenden Kratzern, und sie fühlte, wie er daran sog. Er trank. Er heilte sie nicht.

»Arpad?«

Seine Augen öffneten sich zuckend, und er sah sich um wie ein wildes Tier. Er starrte sie an, doch in seinem Blick lag kein Erkennen, nur Berechnung und Begehren. Er sah sie an, wie er sie noch nie angesehen hatte, öffnete den Mund weit, zeigte seine langen Fänge.

Einen Augenblick später hatten seine Hände sie bewegungsunfähig gemacht, und er riss ihr das Kleid am Hals auf.

»Arpad, nicht!«

Nun lag sie auf dem Rücken und merkte, wie sie ihm von ganz allein den Hals darbot, ihn zugänglich machte. Ihr Kopf bewegte sich ohne ihr Zutun; der Zauber, mit dem er sie bannte, war so gewaltig, dass ihr fast übel wurde. Ein wenig Kontrolle über ihren Körper hatte er ihr gelassen. Ihre Stimme gehörte ihr noch. Er sah sie heißhungrig an, voller Verlangen. Keine Freundlichkeit lag in diesen Augen, keine Erinnerung an das, was er ihr gewesen war.

Seine Zähne kratzten an ihrem Hals entlang, gespannt, voller Erwartung. Er tat ihr weh. Gleich würde er ihr noch viel mehr weh tun.

»Arpad, tu mir nicht weh! Du hast es versprochen! Erinnere dich! Denk nach! Du hast gesagt, es würde nicht weh tun.«

Die Worte sprudelten aus ihr hervor. Sie versuchte, den Mann zu erreichen, der sie bis eben behütet hatte. Doch das Wasser hatte ihm seine Identität genommen.

Sein Kopf drehte sich von ihrem Hals weg, hing dicht über ihrem Gesicht. Er sah sie verunsichert an, besorgt, verwirrt. Sein Mund über ihr war geöffnet, und er leckte sich die langen Zähne. 

»Arpad! Nicht so, bitte! Du tust mir weh, und du machst mir Angst. Versuche, dich zu erinnern. Du bist ins Wasser gefallen.«

Für einen Augenblick glaubte sie, sie hätte ihn erreicht. Der Augenblick verging. Sein Mund war wieder an ihrem Hals, sein Gesicht an ihrem Schlüsselbein vergraben. Seine Zunge leckte über ihre Haut. Seine Zähne fanden die richtige Stelle. Er wurde langsam, genoss die Spannung. Sie spürte sein Keuchen gegen ihren Körper, seinen Lebensrhythmus auf ihr und wollte sich schreiend in blindwütende Panik flüchten. Doch sie hielt sich an ihrer Vernunft fest. Sie hatte stets gewusst, es würde geschehen. Nun war es soweit.

»Arpad!«, sprach sie ganz leise zu ihm. »Bitte lass es nicht wehtun. Mir zuliebe und dir zuliebe. Halte dein Wort.«

Ihre Hände konnte sie langsam bewegen, nicht genug, um sich zu wehren, so viel Freiheit ließ er ihr nicht. Doch genug, um ihn zu berühren. Sie streichelte liebevoll seinen Kopf, fuhr ihm durchs nasse Haar, hielt ihn im Arm. Bald würde es vorüber sein. Ihr wundervoller Beschützer tötete sie.

Er küsste ihren Hals und sah ihr dann in die Augen.

»Cha...«

Sie erzitterte, außerstande, Worte zu finden. Seine Hände krallten sich in ihre Schultern. Seine spitzen Zähne waren nur einen Hauch von ihrem Hals entfernt.

Im nächsten Moment stand er weit von ihr entfernt, beobachtete sie wie ein gefangenes Tier, wich weiter zurück, bis der Fels ihn aufhielt. Er fauchte, japste beinahe.

Sie setzte sich schmerzverzerrt auf.

»Arpad, erinnerst du dich? Weißt du, wer ich bin?«

Schon war er wieder da. Sie schrie vor Schreck auf. Er nahm sie bei den Unterarmen und zog sie grob hoch. Er beugte sich vor, ergriff ihre Arme und leckte ihre Wunden. Sie hörten sofort auf zu bluten.

Er sah wieder auf, direkt in ihre Augen, dann auf ihren Hals. Etwas ging in ihm vor, er schnaubte. Seine Fänge waren noch immer lang und drohend. Dann fiel er, seine Knie gaben nach, und sie hatte nicht die Kraft, ihn zu halten, ging zusammen mit ihm zu Boden.

Es gelang ihr, die Hand unter seinen Kopf zu schieben, bevor dieser aufschlug. Er lag verdreht und reglos, doch sie hörte ihn atmen. Ihr wurde klar, dass sie wahrscheinlich die einzige Frau der Menschheitsgeschichte war, die einen Vampir hatte ohnmächtig werden sehen.

Sie schlang die Arme um ihn und zerrte ihn zur Seite, wo sie sitzen und sich anlehnen konnte. Sie holte den Mantel und wickelte sich hinein, legte sich seinen Oberkörper über ihre Beine und deckte ihn mit einem Teil des Mantels zu. Dann sann sie darüber nach, welche Art Wiegenlied man einem bewusstlosen Nachträuber sang.

Ihr fiel keines ein.
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Kapitel 5
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McMullen hielt Delacroix’ Blick fest. Gerne hätte er auf seine Brust hinuntergesehen, wo ihn jemand berührte. Doch er konnte sich nicht aus dem Mesmerismus des Meisters lösen. Auch konnte er nicht zur Seite blicken, um zu erspähen, wer zu ihnen gestoßen war. Seine Gedanken waren vernebelt und durcheinander, doch seine Wahrnehmung war klar. Jemand berührte sein Herz, und wenn der Meister sich keinen dritten Arm hatte wachsen lassen, war er es nicht.

»McMullen!«, presste er durch gefletschte Zähne. Er hasste es, so verletzlich zu sein.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl der Magier.

»Wir sind nicht allein!«, stieß er mühsam hervor, und die Verbindung barst wie Glas. Beide drehten sie sich zur Seite und sahen einen jungen Mann. Er lächelte und zeigte dabei mehrere Reihen spitzer Zähne, die aus seinem Gaumen wuchsen. Seine Augen glänzten in hellem Licht. Sein tiefrotes Haar stand wie eine Aureole von seinem Haupt ab.

Er trug zerfetzte Bergkleidung. Oder war es doch ein Kilt? Delacroix war unsicher. Sein Verstand schien beides sehen zu wollen.

»Ian!«, rief McMullen und trat einen Schritt zurück. »Ian?«

Er sah unmenschlich aus. Seine Hände waren zu lang und endeten in scharfen Krallen, sein Teint war zu weiß, um einem Lebenden zu gehören. Eine Leiche sah so aus, wächsern, fahl. Wie Seide glänzte seine Haut.

»Onkel Aengus«, sagte der Neuankömmling und wandte seinen Blick von Delacroix ab, auf dessen Brust seine Hand ruhte.

Der Ex-Soldat stand wortwörtlich mit dem Rücken an der Wand. Die Wendeltreppe war nicht breit genug, um weiter zurückzuweichen. Seine Instinkte rieten ihm, das Geschöpf gegen den Fels zu schleudern und ihm mit bloßen Händen den Garaus zu machen.

Doch er tat es nicht, stand nur reglos, hielt seine verworrenen Sinne eisern im Zaum und untersagte sich, mit Gewalt zu reagieren. Gewalt war einfach. Beherrschung war schwierig. Die Hand schien sein Herz zu berühren, als sei sie in ihm. Etwas liebkoste den pochenden Muskel. Spitze Klauen glitten behutsam über das glatte Organ, ohne es zu verletzen. Ekel verkrampfte seine Muskeln, und er fühlte, wie ihn Finger in seiner Brust beruhigend streichelten.

»McMullen! Tun Sie etwas!«, befahl er. Seine Stimme schwankte zwischen eiskalter Gefasstheit und gezügelter Panik. »Was ist das?«

Der Meister musterte die fremdartige Gestalt eingehend.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Bewegen Sie sich besser nicht, bis ich es Ihnen sage.«

McMullen trat näher heran. Einen Augenblick später stiegen sie alle drei eine weitere Stufe hoch, als die Mauer ihnen entgegenkroch.

»Gottverdammt!«, fauchte Delacroix.

»Nicht fluchen!«, sagte die Kreatur und schenkte ihm ein seltsam zweigeteiltes Grinsen. Ein freundliches Lächeln, geschmückt mit Hunderten wenig freundlicher Zähne. Es sollte tröstlich sein, doch das war es nicht. »Nicht wehren. Nicht wüten. Keine Furcht. Vertrau mir. Ich werde dir einen Traum senden.«

Delacroix sah seine Frau. Sie stand auf dem polierten Parkett ihres Salons, lächelte und begann plötzlich zu tanzen, drehte sich allein im Walzerschritt, lachte dabei. Ihre weiten Röcke flogen, gaben den Blick frei auf ihre Knöchel und sehr viel unerwähnbare Spitze. »Tanzen ist einfach«, sagte sie. »Versuch es, Philip. Ich will mit dir tanzen.« Er sah ihr zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei linke Füße, meine kleine Nixe«, sagte er. »Ich tanze wie ein Zirkusbär.« Sie wirbelte um ihn herum, strauchelte, und er fing sie und hob sie auf. »Erwischt«, sagte er, und sie lächelte. »Was machst du jetzt mit mir?« fragte sie.

»Delacroix?«, fragte McMullen misstrauisch. »Geht es Ihnen gut? Was tut er mit Ihnen?«

»Ich schenke ihm süße Träume, Onkel Aengus«, sagte das Wesen, ehe Delacroix antworten konnte, »die seine brennende Seele kühlen und mit ihr das Feuer des Gottes, der ihn gezeichnet hat.«

»Wer bist du?« fragte McMullen und sah die rothaarige Erscheinung erstmals direkt an.

»Ich bin Ian.«

»Du bist nicht der Ian, den ich kenne.«

»Der fiel klaftertief in den Abgrund und brach sich auf den Felsen alle Knochen. Ich fiel hinterdrein, mit gebrochener Seele. Wir haben einander geheilt«, sagte eine neue Stimme aus demselben zahnigen Mund.

McMullen fixierte den Jungen erstaunt.

»Wer bist du außer Ian?«

»Ich bin Salz und Stein«, lautete die Antwort. »Ich durchquere die Gedanken der Menschen, während sie träumen.«

»Ein Traumweber? Ein echter Traumweber?«

»Begriffsbestimmungen!«, Der junge Mann klang verdrießlich. »Menschliche Begriffsbestimmungen! Ich bin, der ich bin, und ich bin auch Ian. Jetzt lass mich neue Träume weben!«

»Kannst du bekämpfen, was hinter jener Wand lauert?«

»Nein, doch vielleicht kann ich es einlullen und schlafen schicken. Dein Freund hier zieht es an wie ein Leuchtfeuer.«

»Es ist ein Gott?«

»Menschen nennen ihn so. Menschen und ihre albernen Begriffsbestimmungen all dessen, was sie nicht verstehen. Er ist, was er ist.«

Der junge Mann klang plötzlich unendlich alt.

»Was ist er? Ein Teufel, ein Abgott, ein Feyon, ein Monster, ein Dämon?«

»Er ist Hass und Zorn. Er ist Wut und Schmerz, den man anderen zufügt. Er ist das Üble an Macht, die Jagd um des Tötens willen, das Morden aus Lust. Er ist die Vernichtung. Das ist er.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte McMullen.

»Ich schon«, grollte Delacroix. »Ich schon.«

Er sandte seine Erinnerungen aus und konzentrierte sich ausschließlich auf das Lächeln seiner Frau. Krallenbewehrte Finger streichelten sein Herz, und er erbebte unter der intimen Berührung. Unerheblich. Frieden zu erlangen war bedeutsam. Er war kein sanftmütiger Mann. Er war streitbar und gewalttätig, hatte sich aber sein ganzes Leben lang ehern zurückgenommen.

Er hatte die Gedanken stets bekämpft, die ihn anflogen, wenn er so wütend war, dass er um seinen Verstand und das Leben anderer bangte. Ein Lächeln als Halt brauchte er, und er stützte sich auf die Erinnerung.

Er fand sich auf den Stufen sitzend wieder. McMullen stand über ihn gebeugt.

»Geht es Ihnen gut?«

Sie waren allein. Drei Stufen unter ihnen war die Mauer zum Stillstand gekommen. Kein Kratzen erklang mehr dahinter. Delacroix fühlte sich ruhig und erleichtert. Er holte tief Atem.

»Was immer wir getan haben, es scheint weg zu sein«, sagte McMullen.

»Es wird niemals ganz weg sein. Sie haben doch gehört, was es ist.« Delacroix sah sich um. »Wo ist Ian?«

McMullen fixierte ihn, als müsse er erst Sinn von Unsinn trennen, schien dann zu verstehen und zuckte die Achseln.

»Ausgeträumt, nehme ich an.« Er klang ehrfurchtsvoll. »Ein Traumweber! Ein wahrhaftiger Oneiromorph. Das sind mythische Kreaturen, müssen Sie wissen. Niemand hat je einen gesehen. Ich wäre versucht zu behaupten, wir hätten halluziniert, hätte unser Verfolger nicht aufgehört, uns nachzukommen. Ich möchte Ihre Fähigkeiten ja nicht anzweifeln, Delacroix, aber ich kann nicht glauben, dass Sie das ganz allein bewerkstelligt haben.«

Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da.

»Sie glauben, dass ein Traumweber uns einen Traum geschickt hat über Ian, der mir einen Traum über Corrisande geschickt hat?«

»Ich weiß nicht. Wirklich nicht. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, Ian zu finden ...«

«... dann müssen wir ihn suchen«, schloss Delacroix und nickte. »Sollten sie allerdings wirklich zu einem Wesen verschmolzen sein, möchte ich wetten, dass Ihr Herr Bruder den Jungen nicht wiederhaben will. Ich meine mich zu erinnern, dass er nicht mal mit Ihnen redet, wenn er nicht unbedingt muss. Dabei sind Sie nur ein Meister des Arkanen und hundertprozentig menschlich.«

McMullen lächelte reuig.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es möglich ist, sich mit einem Sí zu verbinden. Doch dieses Gebirge hat eine so hohe arkane Grundenergie, und so viele rätselhafte Dinge geschehen hier, dass man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen muss. Ich sollte unbedingt dafür sorgen, dass ich das hier überlebe, damit ich meiner Loge Bericht erstatten kann.«

Delacroix lachte. McMullen sah in allem immer die wissenschaftliche Seite, selbst in den unglaublichsten Unsäglichkeiten.

»Wird man Ihnen glauben?«

»Höchstwahrscheinlich nicht. Aber sie archivieren dennoch alles. Ich werde es aufschreiben, ablegen, und Jahrzehnte später wird ein junger Adept es finden und eine wissenschaftliche Arbeit voller Spekulationen über meinen Whiskykonsum schreiben.«

Sie saßen noch einen Moment schweigend da.

»Ich nehme an, wir müssen wieder Treppen steigen«, ächzte McMullen. »Wie viele Stufen mögen es zum Berggipfel sein?«

»Wir müssen nicht zum Gipfel. Wir müssen nur dorthin, wo wir hergekommen sind.«

»Entzückend. Dort stehen wir dann wieder im Dunkeln im eiskalten Wasser und warten auf eine Horde Kriminelle und einen ausnehmend mächtigen Magier, die ihre Freude daran haben, uns zu jagen. Sollten wir Ian tatsächlich finden, zieh ich ihm die Ohren lang.«

»Mit einer Horde Mörder nehme ich es allemal lieber auf als mit dem ... Ding. Sie machen sich keine Vorstellung ...«

Er brach jäh ab. Sein Entsetzen war gegen sich selbst gerichtet, gegen den Nukleus von Zerstörung und Gewalt, den die Kreatur in ihn gepflanzt hatte, und er erschauerte bei dem Gedanken an die Verbindung zwischen ihm und dem wölfischen Gräuel. Die Veränderung, die der Götze – oder Dämon – an ihm vorgenommen hatte, war Teil seines Seins. Was er war, war er auch aus diesem Grund: Der Kämpfer, der Mann für gefährliche Aufträge, derjenige, auf den man sich verlassen konnte, harte Entscheidungen mit eiserner Rücksichtslosigkeit zu fällen. Vielleicht war er nicht schlechter als andere Menschen, doch er war gewiss gefährlicher. In seinem Innern lauerte ein Raubtier darauf, freigelassen zu werden.

»Nein.« McMullen sah ihn durchdringend an. »Wahrscheinlich weiß ich wirklich nicht, wie das ist. Werden Sie mich versuchen lassen, die Spuren Ihrer Erfahrung zu entfernen, wenn wir es hier herausschaffen?«

Delacroix zuckte die Achseln.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, mein Freund, doch ich bin mir recht sicher, dass das Ihre Befähigungen übersteigt.«

»Ich würde es auf keinen Fall allein versuchen.«

Er half McMullen hoch.

»Meinen Sie, Sie können ein Stück weiter?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

Zögernd machten sie sich wieder an den Aufstieg. Nach etwa dreißig weiteren Stufen erreichten sie einen in Stein gehauenen Treppenabsatz. Ein Durchlass führte in eine große Höhle. Sie traten ein, und die Lücke schloss sich hinter ihnen.

»Verdammt, unser Rückweg ist abgeschnitten«, murmelte Delacroix.

»Nun, in die Richtung wollen wir gewiss nicht mehr«, gab McMullen zurück.

Die Höhle war fast kugelförmig. Sie schien keine Öffnungen zu haben, war aber dennoch hell erleuchtet, genau wie ihr Weg nach oben. Ein Fluss teilte die Höhle. Das Wasser floss langsam und ruhig.

Am anderen Ufer sah Delacroix eine junge Frau. Sie saß mit dem Rücken zur Wand. Ihr Kleid war zerfetzt, und sie war blass wie ein Geist. Sie hielt einen Mann in den Armen. Beide bewegten sich nicht, saßen ganz still, blinzelten nicht einmal. Eine Hand des Mädchens stützte den Mann, die andere lag an seiner Wange. Delacroix erkannte den Mann. Arpad. Sie sahen nicht leblos aus, wirkten eher wie eingefrorene Plastiken.

»Sehen Sie sie?«,  fragte er.

McMullen nickte. »Graf Arpad und das verschollene Mädchen.«

»Sind sie tot?«

»Es sieht nicht so aus. Nicht in dieser Position. Wären sie tot, würden sie anders daliegen. Etwas hat sie erstarren lassen.«

Sie sahen das Paar eine Weile an. Das Mädchen war keine Schönheit. Ein blauer Fleck entstellte ihr Gesicht, ihre großen, dunklen Augen bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer durchscheinend weißen Haut. Sie wirkte resigniert und irgendwie wach.

Graf Arpad schlief anscheinend. Sie hielt ihn auf eigentümliche Weise, nicht wie einen Liebhaber, eher wie ein krankes Kind. Konnten Vampire krank werden? Delacroix war einer der wenigen, die wussten, was der geheimnisvolle Graf in Wirklichkeit war. Er hatte dieses Geheimnis niemandem verraten, nicht einmal McMullen, hatte einen Eid geschworen, es nicht zu tun.

Die wächserne Blässe des Mädchens war erklärbar, wenn man bedachte, wie lange sie mit dem Vampir allein gewesen war. Eine ganze Weile sah Delacroix der Frau auf der anderen Seite des Flusses direkt in die Augen. Doch sie ließ nicht erkennen, ob sie ihn oder McMullen bemerkte.

»Glauben Sie, jemand hat sie gebannt? Der andere Meister zum Beispiel?«, erkundigte sich Delacroix.

McMullen fixierte sie weiter.

»Denkbar. Aber unwahrscheinlich. Sie brauchen einen Sí, um ihre Maschine zu testen. Es wäre also sinnlos, sie hier in Skulpturen zu verwandeln. Auch bin ich nicht sicher, ob ein menschlicher Magier so viel Macht über ihn hätte. Er ist viel stärker und viel mächtiger, als er aussieht.«

»Das ... stimmt wahrscheinlich«, antwortete Delacroix kryptisch und dachte dabei, es sei noch untertrieben. »Wir sollten zu ihnen gehen. Vielleicht können wir so mehr herausfinden. Eventuell können wir ihnen helfen. Sie sollte nicht mit ihm allein sein.«

»Natürlich nicht. Keine junge, anständige Dame sollte länger allein mit einem Mann – oder Sí – beisammen sein. Es gehört sich nicht. Doch er erscheint mir im Moment nicht bedrohlich, und was immer ihnen geschehen ist, sie scheinen keine Schmerzen zu leiden.«

»Warum bewegen sie sich nicht?«

McMullen zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Ich habe keine Lösung und kann ihnen wahrscheinlich nicht helfen. Es ist kaum möglich, einen Bann zu brechen, von dem man nichts weiß. Wenn es denn einer ist.«

Sie traten an den Fluss.

»Wissen Sie was?«, brummte McMullen und kratzte sich den Stoppelbart. »Vielleicht ist es mir tatsächlich gelungen, die Zeit zu verändern. Vielleicht ist es das. Ich habe in jener kleinen Höhle hinter dem Wasservorhang versucht, uns auf eine andere Zeitlinie zu bringen. Vielleicht ist mir das tatsächlich geglückt. Möglicherweise bewegen sich die beiden dort drüben ganz normal, nur wir sind asynchron.«

»Sie hätten nie mit der Zeit spielen dürfen!«

»Nein, vermutlich nicht. Ich dachte allerdings, ein Versuch könne nicht schaden. Im Grunde habe ich nicht an einen Erfolg geglaubt. Wenn ich ehrlich sein soll, ich weiß nicht, wie mir das gelungen ist.«

»Ihre Loge wäre entsetzt, dass Sie so etwas versucht haben.«

»Eher interessiert.«

»Wenn wir zur anderen Seite schwimmen, können wir den beiden eventuell eine Nachricht zukommen lassen. Sie wissen nichts über die Maschine.«

»Ich habe nichts, worauf ich schreiben könnte, und die beiden sehen auch nicht so aus, als hätten sie Schreibutensilien eingepackt.«

»Können Sie denn nicht auf Stein schreiben?«

McMullen lächelte und zitierte:

»‚... sieh! und sieh! an weißer Wand,

Da kam’s hervor wie Menschenhand;

Und schrieb, und schrieb an weißer Wand

Buchstaben von Feuer, und schrieb und schwand ...‘

Delacroix, ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich mit romantischen Balladen befassen.«

»Corrisande aber. Sie singt sie zur Harfe, obwohl sie, wie sie sagt, unterdessen unmodern sind.«

»Nun, ich kann es versuchen, wenn wir erst einmal drüben sind. Was soll ich denn schreiben? ,Mene tekel u-pharsin‘ wird ihnen kaum helfen.«

»Mene was?«

»Das schrieb jene Hand an die babylonische Wand. Gewogen und für zu leicht befunden.«

»Ich habe Sie die Treppe hochgeschleppt. Sie sind auf keinen Fall zu leicht. Glauben Sie mir.«

Sie beobachteten skeptisch das Wasser.

»Irgendwie möchte ich da nicht hindurchschwimmen«, sagte McMullen nach einiger Zeit.

»Ich freue mich auch nicht darüber, wieder nass zu werden«, gab ihm Delacroix recht. »Aber da uns wahrscheinlich niemand mit einem Boot abholt, wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.«

Im trüben Licht, das die Höhle erleuchtete, entstand aus dem Nichts ein schwarzes Boot, das wie eine glänzende Version der Plätten aussah, die die Leute in dieser Gegend benutzten. Am Heck des Ruderboots stand ein junger Mann. Seegrünes Haar strömte ihm über den Rücken. Seine Haut war mit Silberschuppen geschmückt. Er sah unverschämt gut aus und war in jeder Hinsicht von bemerkenswertem Körperbau.

Delacroix fixierte ihn argwöhnisch. McMullen hob eine Braue.

»Willkommen am Acheron«, sagte der Jüngling mit einem Lächeln, das Herzen brechen mochte und dennoch leicht spöttisch wirkte. »Man verlangt nach einem Boot?«

Stille senkte sich über die Höhle.

»Wahrscheinlich träume ich wieder«, brummte Delacroix.

»Dann träume ich das gleiche«, antwortete McMullen.

»Nicht notwendigerweise«, gab Delacroix zurück. »Sie sind vielleicht nur Teil meines Traumes.«

»Das ist grotesk«, sagte der Meister.

»Ihr seid unhöflich«, schalt die Kreatur im Boot ärgerlich. Offenbar hatte sie auf eine andere Reaktion gehofft.

»Das tut mir leid«, entgegnete Delacroix, der sich ob der zunehmenden Irrealität der Situation und ihrer vielen seltsamen Einzelheiten leicht trunken fühlte. »Wissen Sie, mein Herr, ich bin nicht ganz sicher, ob Sie wirklich existieren.«

»Gelbauge, ich versichere dir, ich existiere schon sehr lange.«

»Ich nicht.« Delacroix’ Stimme klang trocken.

»Wir haben nicht vor, den Styx zu überqueren. Vielen Dank«, fügte McMullen hinzu, dessen Hände gegen die Kreatur erhoben waren, im Versuch, deren Magie abzuwehren.

»Acheron und Styx, sind das nicht Flüsse in Griechenland?« fragte Delacroix. »So weit können wir uns unmöglich verlaufen haben.«

»Acheron ist überall«, erklärte McMullen. »Der Fluss und der Fährmann.«

»Wie klug von einem unwichtigen Menschling, der sich in der Zeit verlaufen hat.« Der Mann im Ruderboot lächelte gönnerhaft. »Doch ich hatte das als Gleichnis gemeint.« Er änderte seine Stimme geringfügig, und sie schien direkt in den Seelen der beiden Männer zu ertönen. »Sterbliche, drei Wege führen zum Schicksal, doch nur eine Wahl habt ihr ... das klang besser, nicht wahr?« Er lachte, und Delacroix stellte fest, dass er den schuppigen Kerl nicht leiden konnte. »Bleibt auf dieser Seite des Flusses und sterbt. Schwimmt durch den Fluss – er ist ein bisschen reißender, als er aussieht – und sterbt vermutlich ebenfalls. Kommt in mein Boot und traut mir.«

»Wir schwimmen!«, tat Delacroix absolut überzeugt kund. Ihm fiel auf, dass das Wasser zwar stetig in eine Richtung floss, der Nachen sich jedoch nicht mit dem Strom bewegte.

»Gelbauge, du enttäuschst mich!« schalt der Fährmann mit einem unglücklichen Lächeln. »Dein Weib ist viel mutiger – und viel vertrauensseliger.« Er seufzte. »So süß und verführerisch ...«

McMullen hielt Delacroix am Arm zurück, doch das war nicht nötig. Der Brite stand wie ein Fels.

»Was wissen Sie von meiner Ehefrau?«, fragte er giftig. Zwei Blicke trafen einander und fochten einen schweigenden Kampf aus.

»Alles«, sagte der Grünhaarige nach einiger Zeit und brach den Blickkontakt mit den wütenden gelblichen Augen ab. »Es geht ihr gut«, fügte er schließlich ärgerlich hinzu.

Delacroix merkte, dass er eine Schlacht gewonnen hatte. Allerdings konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, er werde den Krieg verlieren.

»Wer sind Sie?«, fragte er barsch.

»Ich bin alle Hilfe und Unterstützung, die ihr bekommen könnt.«

Delacroix fixierte ihn erneut und versuchte diesmal nach kurzer Zeit selbst, seinen Blick zu lösen, der sich festsog wie in einem Sumpf. McMullen schüttelte ihn behutsam.

»Die Kavallerie ist da, Delacroix!«, sagte er leise.

»Die Marine!«, verbesserte der Feyon und lächelte süßlich.

Delacroix beäugte ihn misstrauisch und versuchte gleichzeitig, nicht noch einmal in dem moorigen Blick zu versinken.

»Kommen Sie!«, sagte er schließlich zu McMullen und stieg als erster in die Barke.

»Was ist mit Graf Arpad und dem Mädchen?«, fragte McMullen.

»Wir haben – ganz wörtlich – keine Zeit für die beiden«, antwortete der Fährmann. »Du willst deinen Anverwandten finden, und ihr habt eine Bestimmung.«

»Stimmt.« Delacroix ließ sich auf einer Ruderbank gegenüber dem Geschöpf nieder. »Allerdings weiß ich nicht, warum es auf einmal unsere Aufgabe ist. Sollten Sie außerdem die Unverschämtheit besitzen, meine Frau noch ein einziges Mal verführerisch zu nennen, werde ich Ihnen Ihr Ruder in Ihren gottverdammten Feyonhals stopfen.«

Der Grünhaarige feixte und zeigte dabei viele Zähne.

»Lieber Himmel. Was für eine Drohung! Obgleich du natürlich recht hast, was deine Frau und mich angeht. Ich bin der Verführer, nicht sie. Die süße kleine Meerjungfrau.«

Zwei Hände legten sich von hinten auf Delacroix’ Schultern und pressten ihn auf den Sitz. McMullen.

»Lassen Sie sich nicht ködern«, sagte er. »Wenn Sie seine Köder schlucken, hakt er sie Ihnen in die Seele.«

Der große Mann fauchte: »Ich bin kein Fisch, McMullen.«

»In der Tat«, erklärte der Feyon. »Mir ist aufgefallen, dass dir deren Grazie und Weitblick völlig fehlen.«

Das Boot bewegte sich gegen den Strom sanft nach vorn. Nebel hüllte es ein, und das letzte, was Delacroix noch klar sehen konnte, war, wie das Mädchen am anderen Ufer unglaublich langsam blinzelte.
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Sie hatten ihn alleingelassen. Udolf konnte sein Glück kaum fassen. Sie hatten ihn an rückwärts verdrehten Armen hängen lassen. Seine Schultergelenke protestierten schmerzhaft. Seine Seite trug ebenfalls zu seiner Missstimmung bei, genau wie sein Kinn, denn sie hatten ihn mehrfach ins Gesicht geschlagen, um sich von dort nach unten vorzuarbeiten. Er hatte keine ihrer Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, hatte seine Künstlertarnung hervorgekramt, erzählt, wie er in eine Falle gefallen war, die nicht ihm galt. Wer seine Hintermänner waren, hatten sie wissen wollen. Er habe keine Hintermänner, hatte er gesagt.

Von seinen alten Verletzungen konnten seine Peiniger nichts wissen, bewiesen aber einen eindrucksvollen Instinkt, was das Zufügen von Schmerz anging. Als sie merkten, wie heftig der Gefangene auf Schläge in die Seite reagierte, hatten sie sich darauf konzentriert. Udolfs Rippen brannten wie Feuer. Er hatte es immer schwieriger gefunden, Atem zu holen, und zu seinem Verdruss festgestellt, dass sich seine Augen mit Tränen füllten, sobald seine Schwachstelle einen erneuten Hieb einsteckte. Es war ein Reflex, und er konnte nichts dagegen tun, doch natürlich kommentierten sie seine anscheinende Schwäche ausgiebig. Allein dafür hätte er sie liebend gerne umgebracht. Nicht, dass er einen zusätzlichen Grund dafür benötigt hätte!

Durch einen Schleier von Schmerz nahm er seine Umgebung wahr, sah in die entschlossenen Gesichter seiner Gegner, die eher pflichtbewusst als grausam wirkten. Tagesgeschäft. Sie taten es wahrscheinlich für Kaiser und Vaterland oder glaubten das zumindest. Sie waren im Recht. Er war ein gefasster Spion, und sie repräsentierten einen Teil der Obrigkeit.

Es kam ihm vor, als hätten sie ihn lange befragt, doch er wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war. Der Raum hatte nur ein Kellerfensterchen, ansonsten erhellten ihn Lampen. Zeit war so nicht messbar. Schmerz und die Erwartung von noch mehr Schmerz schienen sie langsamer vergehen zu lassen.

Dann gingen die Männer widerstrebend. Ein Dritter hatte sie geholt, und sie stritten mit ihm, bis sie außer Hörweite waren.

Es mochte eine Falle sein. Nur – warum sollte man einem Gefangenen eine Falle stellen, der schon in einer hing?

Er beschloss, es sei keine Falle, sondern eine Chance. Eventuell seine einzige.

Er war zerschunden, aber bisher nicht gefährlich verletzt. Das mochte noch kommen. Im Augenblick jedoch waren seine Knochen noch nicht gebrochen, er konnte noch funktionieren, er musste sich nur darauf konzentrieren. Eventuell hatten sie ja nicht bemerkt, dass er mit den Zehen den Boden erreichte und somit immerhin einen winzigen Anteil seines Gewichts abfangen konnte, das ihm die Arme aus den Schultergelenken zu drehen drohte.

Er versuchte, auf den Zehen zu wippen, um etwas Schwung zu holen. Jede Abwärtsbewegung riss an seinen Gelenken und ließ ihm den Schmerz erneut unerbittlich in die Seite fahren. Er ignorierte ihn. Dann sprang er, katapultierte sich nach oben, beugte den Kopf nach unten und versuchte, eine Rolle zu machen, während er noch hing. Durch den Ring seiner Arme fädelte er Unterkörper und Beine und unterdrückte einen Schmerzensschrei und eine Anzahl passender Flüche. Auch jede Triumphäußerung verbiss er sich, als er auf den Füßen landete und diesmal richtig herum an der Decke hing.

So war es einfacher. Seine Füße erreichten den Boden, er stand gerade. Er sprang hoch, und es gelang ihm, seine Fesseln aus dem Haken zu bekommen.

Keinen Augenblick zu früh.

Die Tür öffnete sich, und der Kerl, der ihn so gern in die Seite geschlagen hatte, trat ein. Udolf ließ ihm keine Sekunde zum Nachdenken. Er schlug dem Mann mit den noch gefesselten Händen gegen das Kinn. Er fiel ohne ein Wort um.

Fast erwartete Udolf einen Angriff eines weiteren Feindes, doch niemand kam. Glück. Sie hatten den Bewusstlosen allein zu ihm zurückgeschickt, hatten nicht geglaubt, dass der Gefangene noch eine Bedrohung darstellte. Falsch.

Udolf zerrte den Mann ganz in den Raum und schloss die Tür. Mit beiden Händen durchsuchte er seine Taschen und fand ein Messer. Es zu ziehen war mit gefesselten Händen nicht leicht, doch in weniger als einer Minute hatte er die Fesseln durchschnitten und war frei.

Doch mehr Zeit blieb Udolf auch nicht. In diesem Moment öffneten sich die Augen des Kerls und sahen Udolf an. Er packte die Schultern seines Gegners und rammte dessen Kopf heftig gegen den Steinboden. Das Geräusch klang übel, und er war sicher, das Brechen von Knochen gehört zu haben. Tiefe Genugtuung fuhr ihm in die Seele. Schmerz machte einen rachsüchtig.

Er holte tief Atem, hielt sich die Seite. Notwehr. Ein Kontrahent weniger machte die Dinge leichter.

Der Mann war dunkelhaarig und annähernd so groß wie Udolf. Der Bayer drehte seinen einstigen Peiniger um, nahm ihm das Jackett ab, zog ihm das eigene an, band ihm die Hände zusammen und hängte ihn genauso auf, wie er selbst noch vor kurzem da gehangen hatte. Vielleicht würde ihm das ein paar Minuten verschaffen.

Er ging die Besitztümer des Mannes durch, nahm dessen Messer an sich, seinen Derringer, ein halbwegs sauberes Taschentuch, ein Schlüsselbund und einiges Geld, von dem Udolf sich sicher war, dass es ursprünglich ihm gehört hatte. Dann ging er zur Tür und linste vorsichtig hinaus. Den Keller konnte er nur durch das Haus verlassen. Von dort musste er zu den Ställen, sich ein Pferd besorgen. Dann würde er wie der Teufel nach Ischl reiten.

Das Mädchen würden sie töten.

Er unterdrückte einen Fluch. Er hätte sie nie mitnehmen sollen.

Jetzt musste er sich eilen und sehen, dass er davonkam, solange es möglich war. Wenn erst der ganze Haushalt nach ihm suchte, waren die Chancen, nach Ischl zu gelangen, gleich Null. Er konnte sie nicht suchen. Er wusste nicht einmal, wo. Es ging nicht nur um sie. Es ging um viele Leben.

Ihm fielen ihr Kuss ein und ihre Worte dazu. Vielleicht war sie in ihn verliebt? Er aber hatte sie in den Händen von Mördern zurückgelassen. Es war ihm zuwider. Doch es ließ sich nicht ändern. Vielleicht würde Ihre Majestät eine Rettungsaktion befehlen. Doch wahrscheinlich erst in ein oder zwei Tagen. Zu viele Dinge konnten in zwei Tagen geschehen.

Er verbannte die Gedanken an sie aus seinem Sinn. Keine Zeit. Seine Pflicht galt seiner Meldung. Verdammt.

Er schlich die Treppen empor und horchte an der Kellertür. Er hörte Stimmen, doch sie wurden leiser. Anscheinend entfernten sich die Sprecher. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus. Der Flur lag im Dunkeln. Niemand war zu sehen. Er musste sich nur nach links wenden, durch den Eingang hinaushuschen, über den Hof schleichen und ein Pferd stehlen. Pferdediebstahl mochte nicht das übliche Betätigungsfeld eines Ehrenmannes sein, aber er hatte keine Zeit, sich wie ein Ehrenmann zu verhalten. Wie ein Schurke schon eher: ein Pferdedieb, der eine hilflose Frau im Stich ließ. Es würde einer Menge guten Weines bedürfen, um den Nachgeschmack daran hinunterzuspülen.

Inzwischen war es draußen fast vollständig dunkel. Wenn seine Flucht noch eine Weile unentdeckt blieb, hatte er eine Chance.

Allerdings musste er schnell sein und ein gutes, kräftiges Tier auswählen. Von Pferden verstand er etwas, schließlich war er Chevauleger. Zu Pferd mannhaft zu sein hatte er gelernt. Das war leicht. Das Mädchen zurückzulassen war schwieriger.

Er schlich zum Seiteneingang und horchte, den Derringer in der Tasche verborgen in der Hand.

Im nächsten Augenblick hörte er Hufschlag. Eine Reihe Pferde sprengten in den Hof. Reiter. Stimmen riefen nach Bedienung. Der Baron mit seinen Gästen oder Komplizen oder beiden, Udolf wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich im Dienertrakt des Anwesens befand und es hier von Bediensteten gleich wimmeln würde.

Schon hörte er sie. Zu spät, sich hinter die Kellertür zurückzuziehen. Stimmen nahten, er sah Lichtschein hinter der nächsten Ecke. Er öffnete die Tür und trat auf den Hof, bevor ihn jemand im Korridor aufhalten und nach seinem Begehr fragen konnte.

Draußen hatte man Laternen und Fackeln angezündet, die allerdings fast mehr Schatten auf das Gewühl warfen als Licht. Die Reiter kamen von einem Jagdausflug zurück. Menschen scherzten und redeten. Männer saßen ab. Jemand, der ihn offenbar für einen Diener hielt, winkte ihn herbei, und er verneigte sich und hielt einem Reiter die Zügel.

Er half dem Mann vom Pferd und achtete darauf, sein Gesicht im Schatten zu halten. Er war nur ein Dienstbote. Er hatte jedes Recht, hier zu stehen.

Gäste wussten sicher nicht, wer hier arbeitete und wer nicht, doch die anderen Bediensteten würden ihn schnell entdecken. Schon trat ein Stallbursche auf ihn zu und nahm ihm die Zügel ab. Von Görenczy gab sie ihm ohne zu zögern, achtete nur darauf, sich dabei von dem Burschen abzuwenden. Wenn der Junge Ärger machte, war Udolf tot.

Er duckte sich um ein Pferd herum, wandte dem Stallburschen den Rücken zu und widerstand beharrlich dem Bedürfnis, sich umzudrehen und nachzusehen, ob ihn jemand argwöhnisch beobachtete. Er bewegte sich mit dem gemessenen und doch bescheidenen Schritt eines Bediensteten, der seine Pflicht und seinen sozialen Stand kannte und akzeptierte. Langsam näherte er sich dem Tor nach draußen. Wenn er jetzt ging, würde es niemand merken, doch zu Fuß war er zu leicht einzuholen.
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